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Erste Abhandlung. 

Wie es gekommen, dass irir über die Mosib der Cbinesen, Indier, 
Perser^ Araber o. A. sehr gut unterrichtet sind, und von jener 
unserer Nachbarn, der Griechen, bisher so wenig gewusst. Ein 
Blick auf die Literatur der neugriechischen Musik. Darstellung 
ihres Notirangs - Systemes in gedrängtem Umrisse. Gedanken 
über dieses System. 

iJie Musik der alten Griechen zu beschreiben und deren System zu erklären, 
und die tüchtigsten Gelehrten seit Jahrhunderten für ans beschäftiget gewesen. 
Ceber die Musik und über die zum Theil aus grauer Vorzeit überlieferten musika- 
lischen Kenntnisse einiger noch älterer asiatischer, noch blühender, seit Jahrtausen- 
senden civilisirter Völker, mit denen wir jungen Europäer in einer neueren Zeit in 
Berührung und Verkehr gekoouncn sind — ich meine Chinesen und Indier — sind 
mr durch die Bemühungen von Missionarien, Reisenden, dort Beamteten, Gelehrten 
und Sprachforschem für unser literarisches Bedürfniss genügend belehrt. — . Ueber 
althebräische und altegyptische Musik ist mehr als ein grundgelehrtes Buch geschrie- 
ben worden, ob man auch daraus nicht grundgelehrt wird. — Mancherlei haben 
wir über die Musik der Araber und Perser -vernommen. Die Musik der neueren 
Völker glauben wir schon zumal lange hinlänglich zu kennen ; und selbst von jener 
rinigcr wilden oder halbwilden Völkerschaften, deren Lebensart, Sitten oder Ge- 
bräuche in neaer Zeit Yon Reisenden beobachtet worden sind, hat man uns ia den 
musikalischen- ZeitschriRen 
Nachrichten und Proben : 
Etwas) zu wissen, genug : 
Desto sonderbarer ist 
nissc eines uns nahen, ni 
sehen Volkes — eines dni 
durch seine' Anstrengungei 
deten Nationen wieder zu 
die Musik der neuere 
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ja dass derselben kaam irgendwo gedacht wird. Die ältere Literator hafte zn unserer 
Belehmng hierüber Nichts, die neuere nichts Befriedigendes dai^eboten 3 die neueste 
schien dieselbe vollends ignoriren zn wollen. Was einige, in der Liierärgeschichte 
beltanot gewordene ältere Schriftsteller griechischer Abkunft jemals über ihre Musik 
so oberOäcblich ^ als fiir uns Occidenlalen unTerstäudlicb berichtet, oder was nnfer 
den eoropäiscben Gelehrten ein fanatischer Lobredner alles Griechischen von deren 
VortrefHichkeit laut geträumt, konnte dem ernsten Forscher so wenig als Zengniss 
wie als Quelle dienen. Das Kapitel Ton der Musik der Neugriechen in des grossen 
Vielmssers, des Jesuiten P. Kircher JUuturgia univ. (Rom, I60O) wird jedem 
Leser so dunkel geblieben sein, als seinem Verfasser, Die Forschungen ^niger 
Reisenden im Terwichenen Jahrhundert, die in Landern des griechischen (nicht 
unirten) Ritus sich einige Zeit aufgehalten *), oder dieselben wohl gar eigens deshalb 
bereist hatten"), waren nur Ton geringem Erfolge 3 was sie brachten, war ein Ans- 
zag' aus den hier und da in den Händen der Geistlichen, onToIlständig genug, be- 
findlichen handschriftlichen Veneichnissen der Charactere und Nomenclaturen ihrer 
Musik ; kaum so viel, als man schon lange in P. Kirchers Musurg^ ohnehin besass. 
Auf die Aussagen und Mittheilnngen dieser Reiseoden haben gleichwohl Burney 
und Forkel die spärlichen, nnd selbst nicht durchaus richtigen Nachrichten gegrün- 
det , die sie uns in den betreffenden Kapiteln ihrer allgem. Geschichten der Muöik 
über jenen Gegenstand geliefert haben. *") 

Unserm Zeitalter war es vorbehalten, auch über diesen unerklärten nnd für 
unerklBri>ar gehaltenen Gegenstand das Licht zu verbreiten, dessen derselbe nor eben 
iahig ist. Auch diese Aufklärung verdanken wir einem europäischen Reisenden, der 
freilich mit änem ganz andern Geiste und ganz anderer Vorbereitung, als jene Vor- 
gänger, seine Untersuchungen unternahm und betrieb: Hr. Villoteau^ einer jener 
verdienstvollen Gelehrten, welche den General Bonaparte, nachmaligen Kaiser Napo- 



*) S«Iici, k. k. Aadllor, GetcUchte des traBolpmUcken Dacwni. 3. B. Wien, 1782. 

") Alib. Martini in Veaedig, der, nie Bnraej eniblt, die griechiicken IuicIq berait IuHe, ■■ der HaSiiDiig, da- 

■etlMt Reite von den Wandern der grieduKbea Musik >a finden. Bumey, Geit. Hut. V. 2. S-tH-*- B. 
*".) Du Kautel über die nmi. N«tati<w der Ncagrleckcn in Bivney'j Gm. Rät. of Mtu. V. 9.|j'S.-'i^ {(. ff. be- 
bandctt ■buchUich den.Gc^cDiUnd mta Idcbl; iwar entbüt e« ifi der Haaptaubetcüe rMkUgcjMScbl da- 
ran nn^ ttütoDter inlereaunte Notizen ; aber die Deotung der Zeichen, die er *od dem t^lib. Mtirtmi (all 
'aanna Lampadariny Erkalten luHe, iai irrig. — ForkeU 
ad mebr Detail, banptakcblicb . auf ' Snliers' nacbilchlea $"• 
' dnrcbaot eine ricblige eigene Anaicbl TOn <dem Wesen der 

f der» NoUÜon. (Man yei^l. G.i. M. fl. B. S. SJI4, wo 
Interrall-Zdebea noch ia Zweifel aicbt, und deo Neod^rie- 
miicber Art belnlait.) 
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leon, aaf der denkwürdigen Expedition nach Egypfen begleiteten, hatte es sich cor 
Anfgahe gemacht, sich von der MnsiJi und den musikalischen Theorien der verschie- 
denen Nationen, mit welchen er dort in Berühnmg kooimen würde, die ToUständigste 
KenntDiss zn verschaffen. In einer Reihe höchst schätzbarer Abhaadlungen bat er 
nach seiner Zurückknoft, theils ans dem Schatze der an Ort nnd Stelle aufgesam- 
melten Notizen, theils mit Hilfe der seltensten Manuskripte der grossen Pariaer Bi- 
bliothek, die Mnsik (oder die musikalischen Systeme) der Egypter, Araber, Perser, 
Syrier, Armenier, Griechen nnd Juden, vollständiger als vorher geschehen, beschrie- 
ben. Ueber die Musik der (neueren) Griechen fand er schon in Egypten mehr, 
als die Bibliotheken in Europa ihm hätten bieten können, nnd er scheute nicht die 
Mühe noch die Langeweile, sich selbst dem Unterrichte eines in seiner Art als voll- 
kommen gepriesenen griechischen Singmeisters zu unterziehen. Seine sammtlichea 
Abhandlungen bilden einen nicht unerheblichen Theil der auf Befehl des nachmali- 
gen Kaisers aufgelegten grossen Deseription de l'Egypte, 

Allein die Schätze von Kenntnissen der manichfaltig^sten Art, welche in diesem 
wahrhaft grossen Werke niedergelegt sind, waren darum nicht auch ein Gemeingut 
der literarischen Welt} als ein Geschenk des mächtigen Heransgehers an die Für^ 
stenhöfe und an einige attberühmte Bibliotheken gelangt, übwall als ein höchst sel- 
tenes Prachtwerk mit Eifersacht bewacht, war dasselbe den Gelehrten am Orte kaum 
zugänglich ; Tiir alle übrigen existirte es nicht, bis die wohlverdiente Verlagshandlung 
Panekoueke in Paris es nntemahm, davon eine Ausgabe in Oktav zn veranstal- 
te), deren 13. und 14. Band, welche eben jene mosikaUschen Abhandlniigen ent- 
halten, in den Jahren 1^3 nnd 1826 erschienen sind. 

Und doch ist von ViHoiea 
de FEgypfe nur eine (und zwar i 
der alten Egypter, in dentsi 
Wissens von allen übrigen (wei 
Wissenschaft gewidmeten period 
tet worden. 

{n^Se^cht dessen, nnd in < 
gäbe durch 'ihre Kostbarkeit nichl 
sehnlicheren Bibliotheken znfindi 
lange ein verdienstliches IJätemel 
teaü'i über die Musik der n 
beituDg (Uebersetzung und theils . 
■ In neuerer Zeit bt ein andei 
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fen abfreicheodes, in einigen dieselbe (ob^eicb nicht aathentiscb) ergänzendes Weric 
erschienen^ welches sich selbst unter dem Tielversprecllenden Titel einer Theorie der 
griechischen Musik (des Kirchengesanges) ankündiget. Dasselbe ist im Jahre 1831 zn 
Paris bei Rignaux, für Konstantinopel, sehr zierlich gedruckt worden. Der ToUstandige 
Titel lautet : Eluajroyri et't tov &eoQrj^t%w *ai n^a*Tt*op r^e ixxXrjataartx^s /iovonnjc ^e. 
(IsagogCf d. i. Einleitung in die Theorie und Praxis der Kirchen- 
musik). Vorrede 8. S. Text £i6 S. in 8'? Der Verfasser nennt sich Chrytan- 
thoM, Lehrer der musikalischen Theorie. Er bietet in diesem Büchlein eine (an- 
geblich) Tereinfachte und verbesserte Theorie; da nämlich, wie wir Temebmen, in 
neuerer Zeit die Sänger, mehr denn vorher, das Bedürfaiss gefiildt hätten, die 
Lehre und die Schrift zu -vereinfachen, und jene auf gewisse Grundsätze zurückzn- 
luhren. Die Theorie dieses Lehrers mag zum Theil auf Tradition und Herkommen 
unter den griechischen Sängern beruhen, ohne Zweifel 'aber ist sie zum grössten 
Theil desselben Erfindung. 

Auch dieses Weil ist bisher in Europa fast eben so unbeachtet geblieben, als 
die Abhandlung von fUloteauj die Auflage ist selbst in Konstanünopel schon lange 
ve^riffen, und nur in wenigen Bibliotheken dürfte ein Exemplar davon zu finden 
sein. Indess ist dasselbe wohl auch ohnehin so beschafien, dass es von einem in 
europäischer Musik erzogenen Leser nicht leicht benutzt werden könnte : abgesehen 
von der Sprache (es ist Deugriechisch) würde dasselbe,, bei gänzlichem Mangel an 
Methode , bei dem Mangel erklärender Beispiele (wären diese auch in griechischer 
Tonschrift) und bei den uns ganz fremden Begriffen des Verfassers, ohne Beihilfe 
eines der Sache kundigen Lehrers auch in einer guten Uebersetzung noch zum gröss- 
ten Theil unverständlich sein, *) 

Eine Darstellung der Musik und der musikalischen Kenntnisse der Neugriechen 
nach Villoledu und Chrysanthog, zum Theil nach andern Quellen, befin- 
det sich auch unter meinen Papieren, und könnte vielleicht dereinst an das 
Licht treten. . : . 

Gegenwärtig sei es meine beschränkte Aufgabe — nach der hier vor^ogig ge- 
schehenen Anzeige der Literatur — die Geschichte des Ursprunges und der "Eat- 
wickelung der neugriechischen Musik, dann in leichtem Umrisse cin&v BMnst«llung 
ihres merkwürdigen Systemes — anabhängig von fremder Ansicht' und von onhalt- 



'} Et iit mir «eillux cid nenera, giOucf«* Werii dicsci CkryimtSiOi Mgaügt worden; eiifijTaiöv ftlya t',i 
/lOceiK^t ete. itafa Xginjiv&av 'jiQ%unnniönoB i/iivatioo roe {» MaSiimv. Trietl. hä Micbael Bält 
(Weiw), 1853, gr. 8. Xltl. n. 22S S. Aohaug' LXtV Seilen. Die Anieabe gdiärt nicM ko den lictlichen. 
Nach den UebcncbtiDcn der Kapitel iil da» Sj»(eBi gHai jenes Belner Imgoge, 
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liareD Tradiüonea — in Kürze zn liefern, und meine Gedanken über dieses System 
anszasprechen. 

Die VermutlmDg mag Yielcn sehr natürlich scheinen, und man fmdct sie un- 
ter -vielseitig unterrichteten Personen, selbst unter Gelehrten: dass unter den 
Griechen nicht alle Kenntniss der Musik ihrer Vorfahren sich verlo- 
ren habej dass in ihrem Kirchengesange noch manches Ueberbl^ib- 
sel davon sich erhalten haben könne, nnd dass ihre musikalische 
TheoFie manches enthalten dürfte, das selbst zum Verständniss 
zweifelhafter Stellen in den auf uns gekommenen Schriften der Al- 
ten dienen könne. 

Einer solchen Voranssetzung widerspricht aber eben sowohl die Geschichte als 
die Beschaffenheit und (so weit sie uns jetzt vorliegt) die Theorie der neugriechi- 
schen Musik. 

Derjenige, der sich mit dieser in der Absicht zu beschäftigen gedachte, aus 
ihr Schlüsse auf die BeschalTeufaeit der allgriechischcn Musik oder zur Erklärung 
der alten Schrifbteller zu ziehen, würde sich (um uns eines einst von Kaiser Karl 
dem Grossen gebrauchten Gleichnisses zu bedienen) in dem Falle befinden, von 
einem sehr getrübten Rinnsale ausgehend, jene Untersnchungen zn be^nen, welche 
ihn zn der geglaubten reinen Quelle hinan leiten sollten : den Lauf jenes Rinnsales 
verfolgend, würde er sich, in eben nicht sehr weiter Entfernung, plötzlich an einem 
selbst nicht mehr völlig klaren Teiche befinden, dem zwar einst ein reines Wasser 
zugeströmt, der aber nun, aus vielen eigenen Quellen an der Stelle entstanden, 
sein Gewässer in einem Bache entsendet, der wieder unterweges, durch -^cn Zufluss 
aus manichfaltigen Seitenquellen , sieh ansehnlich bereichert, aber auCh Farbe und 
Wesen gänzlich geändert hat.*) 

Die Musik der neueren Griechen nnd deren System ist in keiner' 
Beziehung mehr aus der Musik der alten Griechen herzuleiten; sie 
hat mit dieser (ausser etwa einigen, von doi ist- 



*) ^it piutiauu itx Cmralat ad tvot eanlortt : IHcllf palam, ijuit furioi u «M 

rivuU tjut longa deeürraUet? ReiponiUmnl omnei uia voce, foult i tut, . 

rnnloi antatt ejus, qumio lonjiiu a foHtt rteetierinl, tuato (magi niääl 

tomtftot. El aä thmüntu m Camha: itnfTttnuRi ad foHtem S- amii- 

Unarn fctleüattiam. (flla CaroU M. per MonaA. EngoUtm. Fori; Diel 
k! übrt^nk hier BSF wegen Erkismng des wn mir angewendcIcTi Gleiebnüsc« angcnilirti überhmipt will 

ich hier tod der Beacliaffeiilieil Jei KinAfiig^luigeg der hentigeD Griechen Bur in Beziehung mt deaien mo- 
liltaliichci Sjilem iprechen. ' 
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Wörtern) nichts gemein: sie ist eine, den byzantinischen Griechen 
dnrchaas ganz eigene, mittelalterliche Erfindung. 

Die Mosib der alten Hellenen in Tempeln nnd Theatern war bereits verhallt, 
oder nnr geringe unter den Christen längst in Verachtong gesonkene Reste dersel- 
ben noch irgendwo vorhandeo, unter dem Volke kanm mehr als etwa das Gcfiihl 
einer natürlichen Tonfolge übrig, nnd nur dass etwa noch ein leidenschafUicher Ver- 
ehrer nnd Liebhaber musikalisch -mathematischer oder mnsikahsch - metaphyMScher 
Wissenschaft sich mit griechischer Theorie — wie mit dem Versuche, eine erlö- 
schende Sprache zu retten nnd wohl gar noch zu bereichem — ungekannt oder un- 
beachtet beschäfÜgte, als gegen Ende des 4. Jahrhunderts die Oberhirten der 
Kirche begannen, den Gesang, der in den Kirchen in mancherlei neuen Modulationen 
entstanden war and in den verschiedenen Gemeinden sich gar Terschieden gestaltet 
hatte, gleichförmig anzoordnen nnd zu regeln. Sie waren erleuchtet genug, einzu- 
sehen, dass ein solcher Gesang höchst einfach eingerichtet sein müsse, um in der 
Kirche Wurzel zu fassen und Ycrbreilet werden zu können; darum beschränkten sie 
ihn auf vier Tonarten, oder eigentlich auf rier Oktaven -Galtungen einer diatoni- 
schen Tonleiter, die sie aus dem altgriechischen Musik - Systeme entlehnten.') — 
Dies waren die ursprünglichen vier Kirchen -Tonarten, welche nachmals S. Amhro- 
sius, Bischof in Mailand, auch noch im A. Jahrhundert (aus dem Orient) in die 
lateioische Kirche gebracht haben soll; man nannte sie damals, nnd noch lange: 
den 1. 2. 5. 4. Ton. (ProU>g, äeutero»^ triloSf UtarUts, subaudi echos.) Später 
warden diese Tonarten durch die Versetzung der Tonreihe in die Unlerquarte erwei- 
tert : die hierdurch entstandenen Tonreihen bildeten neue Tonarten, die den Namen 
der Plagal-Töne oder Plagien erhielten, zur Unterscheidung von jenen alleren, die 
man als die Baqpttöne betrachtete, nnd darum die aulhentiscben (herrschenden, tcyrioi) 
benannte. Im Orient bezeichnete man diese zugewachsenen Tonarien als 1. S. 5. 
4. Plagium, in der bteinischen Kirche wurde der Plagal- gleich nach seinem Haupt- 
Tone eingereiht; Hian zählte die Tonarten von 1 bis 8: die ungerade Zahl war 
ein-.a'nthentischer,' die gerade ein Plagial-Ton. 

Nach diesen Tonarten wurde der Kirchengesang von dem Papste S. Gregor M. 
(S91 — 604) vollends geregelt und durch die ganze Christenheit eingeführt. Sie 

;_- ^ . ::\ 

*) Die GnSnge der Cbrlslcn, obgleich nacb dem STifme der piceliiMlMii TonarteK geneelt, Wtren daiaB niebt 
Binder neaer, chriitlicheT Geune; wenD er TicUdcht je in^eilca, eben iii idner EifincUf^f, den Ujmncn 
der iKidniMbcn VorTabrea eiDigermucen äbnlich (geworden «ein uUte, lo helle ich^«i^ die Var»|eU|ing für 
gniniUoi, all wiren e>nie Melodien den cbriftlichen Texten »KcpaMf worden, n|id. iu dem amhu pltmut 
„koslbnrc Ueberbleilnel' ' ^iechiacben TempelgesaDgei ■af-«ni Tercrbt. , ', 
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haben sieb aacb in der orientalischen Kirche, wcDig^stens dem Namen nach, bis mm 
heutigen Tage erhallen j obwohl sie in dem Kirchengesange ,der (getrennten) grie- 
chischen Kirche in anderen Verhältnissen erscheinen, und endlich ihre Bedeutung 
^Inzlich geändert haben. Wenn die orientalischen Kirchen, wie nicht 2a zweifeln, 
in der Liturgie schon damals manches Eigene, auch ihre eigenen GesSnge in ihren 
Landessprachen oder Mundarten hatten, so trugen doch diese Gesänge immer noch 
den Typus eiues canta$ firmui, der vielmehr aas den orientalischen Kirchen in die 
lateinische herüber gekommen sein musste. 

In einem andern (in Beziehung auf das Dogma jedenfalls indifferenten) Punkte 
scheinen sich aber die Griechen sehr früh tou den Lateinern unterschieden zu ha- 
ben, nämlich: in dem Gebrauch eines IWttels, die Gesänge zu notiren. 

War es, dass man sich durch die Dnzahl der musikalischen Charactere der alt- 
griechischen Semeiographie abschrecken Üess , oder aus Abneigung gegen einen 
heidnischen Georauch: die Buchstaben als Tonzeichen für liturgische 
Gesänge wurden nie, weder in der lateinischen noch in der griechi- 
schen Kirche eingeführt, obgleich sie vor allen damals versuchten Tonschrif- 
ten unfehlbar den Vorzug verdient hätten. Es ist noch nirgends ein mit Buchsta- 
ben notirtes altes Gesangbuch oder Fragment aufgefunden, und kein alter Schrift- 
steller ist noch citirt worden, der den Gebrauch der Buchstaben in jenen Perio- 
den rar Notining der Kircliengesänge bestätigte. 

In der lateinischen Kirche findet man überhaupt erst spät die Spur einer- Nota- 
tion j man sollte fast glauben, es habe vor P. Gregor M. eine solche gar nicht be- 
standeu, und es seien die liturgischen Gesänge in den Seminarien der Kleriker nur 
nach Gehör und Gedächtniss überliefert worden. Das älteste Ueberiileibsel eines 
notirten lateinischen Kirchengesanges ist sogar erst aus dem 8. Jahrhundert, 
nämlich das von P. Hadrian dem Ersten an Karl den Grossen gesendete Äntiphonar, 
welches sich in der altberühmten Bibliothek des Stift soll 

dieses Exemplar dem Muster -Exemplare S. Gregors ein; 

es ist mit der nofa romana oder den sogenannten mit 

Punkten und Häkchen in verschiedenen Bichtungen lebe 

das Auf- oder Absteigen - der Stimme andeuten. ') 



*) Von dkscB Anf!]Jii>iiar kabe ich Nachridhl gegdien in det allffem. I8S8, 

Na. SS n.'f.- Bin Kodex der Werke Guido do Ardiners in der k. Bibliathek n Paris, No. 7211., au dem 
11. JahrL., endiält nnler den bekanulen Jtcyulae rAybnieae dieici allen Autor* seclu Vene, welche in dem TOD 
dem Pünblite Gerhert herani^egebencn TnhUle sich nicht bcBndcn , nnd worin BiudiücUieh geugt wird, 
diM dai Ton P. Gr^oi nach Calahrien |;c(chicltte Aatiphoaar mit Nenmen gochriebcn gewcMD .- 



Digitized by 



Google 



8 

Allerdings war diese Tooschrift damals noch nenig deutlich, und init Hängda 
bebaftet; allein sie bemlite schon auf der glücklich erfassten Idee, dem Leser das 
Steigen oder Fallen der Stioune durch die höhere oder tiefere Stellung und 
dureh die Bitj^tnog des Zeichens zu versinnlichen. Diese Tonschrift war, eben 
weil sie auf einem naturgemassea Gründe beruhte, einer grossen Yerbessernug fähig ; 
aas ihr ist in der Folgezeit, durch Anwendung von Linien und Vereinzelung der 
Punkte, das bewundernswürdige Gewebe nnserer heutigen Notenschrift ausgebildet 
worden, ') 



Siw Ia<o ne ji«nalur twm nictiie Jutrit. 

IIa tone procuraHdum tit mtliphonariiim 

per jlpviiemtt aaudei et vittHOi Calabnu, 

^ibia lalei miiit neumnf per Paulum Grrgtritu i 

^it noi müeri cMnentei fnutra tot« Itmpon 

taeros Ubnu medium pmCtiu oniüimiu, * 

quibui Deal nonniu boniu loftufw hnauitibiu. 

Qiu'biu aulem tte. 
Wollte nuD' Bedenken tragen. Guido ■!■ Zengen fnr dal la viel fVülMre Faktam anxnerkcnnen, (d läge 
in dieten Venen doch der Beireii, dau man inr Zeit, ali dai Werk entstand (oder gochrieben wurde), noch 
datür hielt, dau «u P. Gregon M. Zeil die Nennten, nicht die Buclutaben, in den litoreiichen Büchern 
febriiQChUch waren. Dau aber nnlei rfeamen nicht etwa (in etnem aoagedehntcren Sinne) auch die Buch- 
■taben m Tentehen Bejcn, gehl aoi andern Stellen der sogeaunteu ttegulat rkylmicae allza deutlich herror. 
*) Br. Fitii hal in der B iQgraphie Mitivertetle iei mitieivtt {PfoU, 1858} und eigentlich !■ einem 
denelheu Torgeietzten Reiuni philotopkitfue de l'histoire de la mutique , luent die Behanpt- 
nng ■nfgeilelll: die rtroifche Kirche habe die NeaHen van den Ldugoharden BBgenanuneB. Seinen 
Gewihnoianik hil er nn* nicht {CBan>ti alMX anch einen lolchen müulen wir einer itrengen Prüfung 
unterwerfen. Ali die Loagoharden, denen nch einige andere eben lo barhariichc Stimme an*chlo«*cn, im J. 
B68 tu lUIi« elndcangcD, und sich heionden in Oberittlien feslBetitcn, waren «ic gröutcnlbnli noch Ho- 
den, wenige, dnich orientaliicbe Geiilliche bekehrt, der ariantachen Irrlehre sogethan. Ihr dritter König 
in der Reihe, Autbaria, war der cnte, der ein Ckriit wurde, freilicb cän Arianer (lt86). Fit CiriliM- 
tiOB empfSaglicber , all die meiaten damali wandernden VölhenUmne, erhielten die Longoharden deren 
enle Strahlen doch ent in ihrem neuen Wohaiitie, nachdem ile sich mit den Beliegten vermengt lud Ton 
dJeMB Sprache nnd Sehrifl angenommen hatten, wozu mehr alt öae Generation erforderlich angenom- 
.' mCB werden mnu. Den Obcrhlnplem der Kirche waren iie immer ein Griuel, achon all Arianer; mehr 
noch wegen der Gewallthalighciten nnd Rftubercien, denen daa Kirchengui unaufhörlich Ton ihnen anage- 
Mtit war. Die Bemühungen, sie mm Glanben der römiicheu Kirche in bekehren, nnd auf diesem Wege 
ihren Rlnbereicn ein Ziel in aetzeu , waren TOn lehr sweilelhanem , immer nicht auadauemdem Erfolge : 
auf einen hathaliacben König folgten meiat wieder Aiianer, und jeuer rerfuhr mit der Kirche nicht glimpf- 
licher, all diese. Mit geringen StUlstindcn dnucHc dieser Zoatand, bi^. auf dringcndea Bitten dea Papstes 
Karl der Groase iuterfenirte, und dum Itciche der' Longoharden (77G) ein Ende machte. — Und von 
den Longnbarden aoUte die römische Kirche jtme Notation nngcnommcn haben, die, lo weit die Nach- 
richten znrüchreichen , unter dem Namen der no(a romuna bekannt war? Fürwabr, es spricht kein 
denlibuer Gnmd der Wabracbeinlichkeit für eine wiche Behanptong- — Man : mag longohardische 
; NeumenTOrweiien; es gab bekaoullich auch eine longohardiache Schrift, aber das lateinische 
Alphabet haben die Longobarden darum nicht erfunden. 
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Die griechiscli- orientalische Kirche war früh in dem Beutze einer Motazion: 
Barney fand die idtesten ihm m Gerächte gekommenen liturgischen Bücher doch 
schon mit einigen sparsam uigebrachten Akzenten notirt, womit freilich nicht viel 
mehr als dne Art TOn Kollekten -Gesang oder Leserei ansgedrückt gewesen sein 
konnte. In den Büchern ans dem 7., 8. und 9. Jahrhundert fand aber der- 
selbe schon musikalische Zeichen, deren er 14 aufgezeichnet und in seiner Gesch. 
d. M. zur Ansicht mitgelheilt hat, deren Bedeutnng jedoch heut zn Tag die Grie- 
chen nicht mehr kennen. 

Eine tod dieser wieder völlig verschiedene neue Art der Notazion bei den 
Griechen kommt, ohne dass der Zeitpunkt des Entstehens mit Bestinmithrät ange- 
geben werden könnte, in späteren Büchern, and zwar im 15. Jahrh. , zum Yor- 
scheiu} obgleich darüber kaom ein Zweifel obwalten kann, dass diese NotazioD früher, 
vielleicht schon einige Jahrhunderte vorher, ersonnen und ausgebildet worden war. 

Eine Tonschrift wie jene ältere mit ihren 14 Zeichen (welche sich nicht, wie 
etwa die Note, durch Linien - oder Schlüssel vervielfältigten), konnte in die Länge 
den scharfsinnigen Griechen nicht geoügen, zumal wenn sie zu dem Versuche ge- 
langt waren, eine Art Elementar -Theorie zo gründen, deren Bedürfniss erst damals 
recht fühlbar wurde, als, nach der im 9. Jahrh. erfolgten (im 11. Jahrh. formlich 
ausgesprochenen) Trennung von der lateinischen Kirche, eine neue Liturgie einge- 
föhrt wurde, worin die Geistlichen ungemein viel und vielerlei zu singen hatten, und 
in den hiefur erdachten Gesängen Fälle vorkameo, fUr welche in jener allzobe- 
schrankten älteren Tonschrift nicht voi^^esehen war. Es war eben in dieser und 
der zunächst folgenden Periode, dass jene Gesänge entstanden, welche noch 
heut zn Tage im Gebrauche sind : eine fast unglaubliche Zahl von Hy mnoden (Poe- 
ten und Melodiker) that sich damals hervor, ihre Namen sind gewöhnlich aoch.. 
noch in den Gesangbüchern angezeigt; die bekanntesten darunter sind: Joannes^ 
Lampadarios, Manuel Chrysaphe, Joseph und Joannes Kukuzele, Demetrius Radestps, 
Poletikos, Joannes Laskaris, Georgios Stauropulos, Arsenius Blonachus, Elias Chry- 
saphe, Theodulos, Gerasimos, Ageleanos, Anthimos, Rachialos, Clemens Monachas, 
Agiorotos;') und nur mitunter erscheinen Gesänge, welche noch dem h. Joannes Da- 
masoenos aus dem 8. Jahrhundert zugeschrieben werden. 

Eine neue Tonschrift that nunmehr 'der griechischen Kirche Noth. Die 
Neumen der Lateiner, .irelche damals doch schon, durch Hilfe eingeführter Linien, 



') F«rkd G. d. H. S. B. S. SS3. nach AwJtüu. In rincB allen Geung;bache der Bibliotbek der GeaellKhaA 
der MoüUr. d. «ri. Katienlutet iu Wien fiadc ich anck nMh dnen Xene* Retena, Job. Blada; Comit. 
Hagnla nnd Aagelaa Gn{;miM. 
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bedentende Veri)eueniiigen erhalten hatten, war man nicht aufgelegt anzonehmenj 
die alte griechische Theorie, aas welcher sich wohl ane braochbare ]\otazion hätte 
ahziehen lassen, war den Geistlichen nicht bekannt, oder nicht anuehend genug, am 
in dieselbe dnzadringm. Es mnsste ein neues System geschaffen werden. So 
▼erfiel man denn auf eine, in ihrer Art einuge, wirklich sinnreiche, der Grund- 
Idee nach durchaus ori^nelle Motazion: sie sollte nämlich, mit einem konren- 
zionellen Zeichen, dem Sänger anzeigen: ob er im gleichen Tone fort- 
fahren, oder ob und wie viel Tonstnfen er (von dem Tone, den er eben 
gesungen, oder Ton dem ihm gesehenen Anfangstone) hinauf oder herabstei- 
gen müsse. 

Wie diese Erfindung ausgeführt worden, zagen die Lehrbücher der st^auum- 
ten Papadiken '). Ein solches Papadike gibt VUlotemu in wörtlicher lieber- 
Setzung, mit beigefügten erklärenden Beispielen in unserer Notenschrift und nütz- 
lichen Anmerkungen} nebst einem Anhange von Regeln, welche in den Papadiken 
mangeln, und die er im mündlichen Unterrichte von seinem griechischen Singmeister 
in Kairo erhielt; dann einem Anhange über die Tonarten, nach einem dort an ücfa 
gebrachten neueren Original -Traktate v. J. 1695; endlich mit einem Anhange no- 
tirter Beispiele, welche zugleich die Manier des Vortrages zeigen. 

An diesem Orte mag es genügen, das System der neugriechischen TonschriA 
in seinem allgemeinsten Umrisse za betrachten. 

Die Tonzeichen sowohl als diejenigen Zeichen, die üch auf den Vortrag 
beziehen, stehen Über den Teztworten. (Linien gibt es in dieser Tonschrillt nicht.) 

Das sogenannte laon ist das Zeichen der Gleichheit; es ist der Ton, von 
dem man aasgeht ; im Zusammenhange zeigt es an, dass man im gleichen Tone fortsingt. 

Eigentliche Tonzeichen oder vielmehr Intervall - Zeichen, welche nämlich 
'eine Modulazion der Stimme anzogen, sind 8 aufsteigende und 6 absteigende. 

Von den 8 aufsteigenden deuten 6 das Aufsteigen am eine Stufe an, eines 
lässt die Stimme um 2j- und eines um 4 Stufen steigen. 

Von den 6 absteigenden deuten 2 auf ein Herabsfeigen um eine Stufe, 3 um 
2 Stufen, eines um 4 Stufen. 

Die Gestalt dieser Tonschriftzeichen und deren Bedeutung, so wie deren zum 
Tbeil. sonderbare Nomenklatur zeigi die Taf. L a. '■■'■ 

.Von diesHi aufsteigenden und' absteigoiden Tonzeichen und einige Körper, 



*) Dtf Wort iit imammcBgeKtil uu Papa, der Gdrilicbe, and Dike, die Rescl, tiiitl bedcWkt^alM h rid, 
ab: Inbegriff der Regeln für dm Geung der GüsUicken. ,. 
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andere Geister. (Zwei derselben sind weder Körper noch Geist.) Diese Klassi- 
fikaüoD dient in Bezieliung auf die Verbindung der Tonzeichen: es können 
nämlich die meisten jener Tonzeichen nicht allein angewendet werden, sondern ein 
Geist zagleich mit einem Körper, oder ein Körper mit einem Geist; von zweien 
zugleich erscheinenden verbundenen Tonzeichen ist also immer nur eines das gil- 
tige, das andere bedeutunglos : die Regeln biefiir sind streng vo^eschrleben. 

Da die angeführten (einlachen) Tonzeichen, wie dem Leser gleich aufgefallen 
sein massfe, nnr für wenige Intervalle ausreichen, so werden alle übrigen Intervalle 
durch verschiedene nnd mannigfaltige Zusammensetzungen zweier oder mehrer 
einfachen Tonzeichen ausgedruckt. Diese Zusammensetzungen sind so zahlreich, 
dass für manches Intervall dem Schreiber bis 20 Bezeichnungen zur Auswahl gegeben 
sind. Man muss sie ganz dem Gedächtnisse anvertrauen, indem allgemein giltige Be- 
stimmungen in Hinsicht auf die Stellung der Zeichen (wie z. B. in der Stellung der römi- 
schen Zahlen) nirgends angezeigt, noch herauszufinden sind. (Einige Beisp. Taf. I. b.) 

Ausser den eigentlichen- (einfachen oder zusammengesetzten) Tonzeichen gibt es 
eine bedeutende Zahl von Zeichen, welche man die grossen Zeichen, auch wohl 
die stummen Zeichen, oder die grossen Hypostasen (Wesenheiten) nennt. 
(Taf. II.) Die Papadiken zeigen, mit den sonderbarsten Namen, deren gegen 40 
an. Sie werden theils unter, theib über die Tonzeichen gesetzt, zum Theil mit' 
rother Farbe geschrieben, und sollen theils eine Art von Zeitmass (längeres oder 
kärzeres Verweilen auf dem'Tone), theils gewisse Verzierungen (Manieren) an- 
deuten. Die Papadiken geben aber hierüber gar keine Erklärung ; daher die Kennt- 
niss ihrer Bedeutung im langen Verlauf der' Jahrhanderte verloren gegangen ist, 
nnd in der Auslegung, d. i. in der Ausübung, unter den Sängern grosae Willkür 
unterläuft. ') 

Hierzu kommen dann noch die meistens sehr verwickelten Zeichen der Kir- 
chen-Tonarten, ihres Wechsels, nnd gewisser in denselben enthaltenen 
Tonfolgen. (Taf. IH. a. und Taf. IV.) 

Es wäre keine leichte Aufgabe, die ZalJ sämmtlicher Zeichen zu bestimmen, 
nnd ich bin der Meinung , dass es schwerer sein muss , in der griechischen Kirche 
ein vollkommener Sänger zu werden, als es in der lateinischen vor Guido von Arezzo 
der Fall gewesen sein soll, , ■;; ,- 



') DcD Pa]«<liken zafol^ niMtcn ciuicf denelLen inch die CktiroHonttia und die jikolmlhtia ■meinen, 
d. b. Geberde nnd Zeremonie, worauf einige BemcrbimgeD an denlcn iclieinen. Der Sing^meiiler eb Kairo 
erhltrt, mit tebr wenigen AnsBabmen, alle Hfpottaien ala Genny- Manieren ( wa* licberiicb nicb die Aluicbl 
der Bifiiider and cnlen Lcbrer gewecen kü kann. ., , . 
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Taf. y. folgt noch ein Beispiel eines Satzes üLer die erste Tonart ans FUlo- 
feau's Abhandlnng, dergleichen in den Papadiken fiber die acht Kirchen -Töne vor- 
■ konunen. Statt Textes dienen in den Singschalcn die P^omenklahiren der darin Tor- 
konunenden „grossen Hypostasen.*' Man ersiebt in diesem Beispiele zugleich die 
Manier des Vortrages in onseren Noten ausgedrückt. 

Das System von Chrysanthos, einem Reformator, (von der Kirche nicht 
angenommen, für profane Musik aber ohnehin nicht annendbar) ist im WesentUchen- 
jenes der Papadikenj wenig vereinfacht durch Besetligmig einiger Tonzeichen und 
„Hypostasen,'' dafiir desto mehr verwickelt durch neu projekürte Uensural- und 
unzählige andere Zeichen , und noch mehr durch den Versuch , ein (sein sollendes) 
enharmonisches und chromatisches Tongcschlecht einznliihren. (!) 

Die Beschafienheit des, einem europäischen Mnsikkundigen sehr sonderbar er- 
scheinenden Notirungs - Systemes der getrennten griechischen Kirche, insbesondere 
die Mannigfaltigkeit und das WiUkürUche der Regeln, worauf dasselbe beruht; 
die Unzahl von Zeichen zur Bezeichnung einer und derselben Sache; die häufige 
Anwendung ganz bedeutnngloser Zeichen; die Einmengung von Zeichen, die nicht 
zum Wesen des Gesanges gehören, sondern die Art des Vortrages, ja sogar der 
Stimmbildung in der Kehle, mitunter endlich auch Geberde und Zeremonie vorschrei- 
ben sollten; — Alles deutet darauf hin, ,dass Gesänge und Notirungs - Arten in ver- 
schiedenen Zeiten, an verschiedenen Orten, und von verschiedenen Personen ver- 
sucht worden sind; und dass auf diese Art jene Varianten entstanden sind, welche, 
aus Achtung iur die Autorität der Urheber (Poeten nennt sie das Papadike), von 
den späteren Sammlern und Verfassern der Lehrbücher (Papadilten) als giltig ange- 
nommen und einbezf^n worden sind. ') 

So war im Verlauf der Periode zwischen dem 10. und 13. Jahrhundert die- 
jenige ganz sondei4)are Tonschrift, mit ihrer noch viel sonderbareren Nomenklatur, 
- entstanden und ausgebildet worden, welche in den Traktaten eines Joanne$ Kuku- 



') INe Tradizion bezeichnet all den Brfinder de* benle nocb üblicben Syttemi d«i Griecben den K. Jahattn 
TOn Dkmagkas, einen gelehrten und üommeu Mönch de« 8. J*brb. In dcB Dienst dei MjaieniscLen 
Fftrslca m Damaaliin lU deuen Geheinuchreiber gciogen, hatte er da« Vnglücli, eine ihm AlscUich ange- 
(chiddete Vcrraiherei mit dem Vcrliule einBr"H>nd in büuen , woranf er lichia ein Kloiter znrücklOB, in 
welchem er im >Iahre 762 sein Lehen heachlois. M*n' darf wohl annehiien ,"..d>M er lich nm den Kircben- 
geuiBg leinei Zdl rerdient gemacht habe i auch werden ihm mebrere , noch jefat übliche Gesang (Melodien) 
KneeMhiieben ; aber dai dermalige System ist das Werk cincT iplleren Zeit. Anch Bcbeint es, 
' da» derselbe, selbst für seine Zät, in dielm Fache Nichts erfandeD oder ebigeföhrt habe, wenn es ricblig 
ist, was Bimer berichtet, dass man die Noltzion des 7. Jabrh. in 9. nach DnTcrludeit findet- 
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zele')j Joanne» Lampaduriot (and Tielleicht einiger Andern) im 13. Jahrh. 
beschcieben ist; dieselbe, welche alle Schriftsteller der späteren Zeit anzeigen; 
die P- Kircher in der Mnsargia nach seiner gewohnten zuversichtlichen Weise zu 
lehren vor^t; die Snlzer und Ahbate Martini zu ihrer Zeit Torgefunden; die 
Willoteau nnter den Griechen in Kairo stucUrt hat; die in der griechischen Kirche 
seit wenigstens sechs Jahrhunderten aufrecht erhalten wird. **) 

Die Regeln dieser Musik und. jener ToDschrift, mit welcher die litargi- 
schen Bücher der getrennten griechischen Kirche geschrieben werden, sind es, 
die den Inbegriff der (obwohl auch unter ihrer Geistlichkeit nicht sehr verbreiteten, 
und meistens nur in beschränktem Umfange vorhandenen) mnsikalischen Kennt- 
nisse der Neugriechen ausmachen. 

Diese Kenntnisse sind aber auch nur der Geistlichkeit vorbehalten, und 
werden nur von der Kirche gepflegt; — die profanen Gesänge, die Volkslieder, 
leben frei und regellos in dem Munde des Volkes, welches solche zu überliefern, 
oder die neu entstehenden aufzunehmen, des Vehikels einer Motazion wie jene, und 
iib^'haupt irgend einer Kunst-Theorie vor der Hand nicht bedarf. 

Ob eine Theorie, wie jene der alten Papadiken, und deren Notaüon, nie 



*) ESm Exemplar von dem TnkUle de« J9an%t$ Kukmtle aiu dem 13. Jabh. befindel dch !■ der Anbr*- ' 
tUnitchen Bibliothek in Mailasd, daron in itx Brtmt muneole t- J> 1S57 (Ni. 5. S. 9S) all ron dner Herfc- 
wfirdigkeit gefprocben irird. Die kais. Holbibliolliek in Wiea Itcütat drei lelu ialereiHBle alte Codices 
TOD diesem Werk. Ein Eiemplar beiaat eiDit auch die Bibliotliek da Stifte* S. Blauen im Schwarawalde,' 
welcbet der kocliTeTdiente Füntabt Maitia Gerbert ala Beila^ m seinem groMea GcacliielitiwerlEe J>e eantn 
e( munu taeru, Tai. 8. im Facsinile nülgetiieill bat. Die anscIiDliehe Bibliothek der GeieUichaf) der Mnsik- 
Frenude d«i eiterr. Kaiicritaalei in Wien beiitat daran dnc atu dem nnleserlieheD nüHelallerlichea Charakter 
in lilerariichc Schrift ühergegcluieheue Copia mit. beigefügter laleiniicher Uebenetznng. — Bei dieter Gelegen- 
heit finde ich nicht überBüiaig la bemerken , dau dai Oerberüiche Facaimile (an dem bcieictmeten Orte) 
kein Fragment iit, nie Forkel (Allgem. Lileratar d. H. S. B8J Tcrmeint] ea iit ein ganzer, in lich abge- 
■chloMcncr Traktali aUe Papadiken sind (mit geringen Varianten) dcmielben nacbgcUldet, nnd enihaltca eben 
auch nicht mebr. 

") !■ der rniüich-griechitchen Eirchc jedoch iit gegen Ende de* 17. nnd im Anbnge dei 18.|^ Jahrb. eine ■«» ' 
Liturgie eingeführt worden, mit welcher ingldch die moderne Notenschrift nnd lelbit dn Sgurirtcr Gelang 
aufkam. Für den Hof und für reichere Kirchen oder Kapellen und nacbmala selbst mehrillmmige Chfire 
kompoiürt worden. Die Bibliothek der nchrgedachlcn Geselltchan der Miuikfr. in Wien besitzt, ana der 
Mnnifiaeni eine» erlanchten Ehrenmilgliedea — Ihrer kaii. Hohdt der GrosurEtrstln Maria Panlowna, Grou- 
faerzogln Ton Sactuen - Weimar — die Sammlung der llteren nnd neueren ruaütchen Klrchengeslnge in awd 
grossen Praehtbanden. — Äucb die Rulbcnen (Reivacn:, gewJIbnlich ßusniaken genannt), griechisphe Cbrülcn, 
die sich in ihrer litnrgie der •Itillyrischen (Teracbtillaien) Kirchen spräche bedienen, haben bei sich die Note, 
obgleich TerschnArkell , angefahrt. Eine Probe ihrer Scbrifl gibt QeAal De eantu et tuts. laau, T. S. 
p. 88 n. S6S.- — Die Gcschichle der in Rostland nicht ohne Widerstand bewerkstelligten Reform der Litur- 
gie findet man in dem Werke i The greek Chanh in Jlufsüt tte. bt/ Ptaleit latt JTetrvjiofilm nf Motivm. 
TnouUUed dt. bg Boterl Pmkerioi: EdMtlrgh 1814. 
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mr ue jetzt durcb Fiüofeau kennen , oDd wie «e hier im UmrisM gezeigt worden, 
von je her ein geschicktes Vehikel gerresen, die Tanseade von Geistlichen des grie- 
chischen Ritas, die Über einen grossen Theil des Erdbodens zerstrent lehen, fiir 
den Kirchengesttng zo bilden; *) — ob man diesen durch ihren Bemf achtbaren 
Männern, deren ytele, am sich nnd ihre Familie zn ernähren, sich anf manche harte 
Beschällignng verlegen müssen, ToUends eine Theorie empfehlen könnte, welche, 
wie jene des genannten Reformers Chrysanthos, ihren wenig gebildeten nnd we- 
nig geschonten rauben Organen sogar Dritte!- nnd Viertel - Töne^ nnd noch 
ganz andere Bruchtheile (^g, "/„ »4, ^, 1*4, i*/», i%, 1%, n. d. gl.) 
zomulhete: **) — darüber werden bei ans die Bfeinnngen wohl nicht getheilt sein, 
so wenig als darüber: ob auf derGrandlage der von denBjzantinern ersonnenen 
Theorie, und deren Notimng, jene Ausbildung der Musik jemals möglich geworden 
wäre, welche die Kunst und die Wisseoschafl auf der Grundlage der in der latei- 
nischen Kirche entstandenen Tonschritlt im europäischen Abendlande erreichen konnte 
nnd erreicht hat. 

Gewiss ist es, dass jenes System, auch in der beschränkten Anwendung aaf 
äntönigen Kirchengesang , an und für sich höcbstens einer Vereinfachung, nicht 
aber einer reellen Verbesserung fähig wäre, und dass alle nach Chrysanthos 
noch etwa auftretendeReformatoren, auf der Grundlage desPapadike, 
nicht glücklicher sein werden, als dieser. Man würde kaum begrrifen, 
wie ein so sonderbar verwickeltes System habe entstehen können, erinnerte man sich 
nicht, me sehr es eben den geistreichen Griechen schon im Altertbom eigen gewe- 
sen, das Einfache auf höchst sinnreiche Weise, durch Unterscheidungen, Zeichen 
nnd Namen zn vervielfältigen: wovon eben die Theorien der althellenischen Musik 
das denkwürdigste Beispiet geben ; und man sieht aus dem Beispiele Meister Chry- 
santhos, dass auch die Neuereu, selbst da, wo sie, in der Erkeunlniss der aus sol- 
chem lJeb.prßusw entstehenden Gebrechen, eine Reform versuchen, jene Eigenlhüm- 
lichbeit lInj%»'Volkes iüeht verläugnen können. '**) 



*> Sckan Salier (a. a. O.) rerucLert, dau ei 0111» den griecbiicheH Geutlicbcn wenige ^bl, die aacli oni den 
cebnlcn Tbeil ibrer Zeicben kennen. Die Tanidcben sind dort allenfkU» in erfragen, aber an den well- 
Bui .«tMlcn Orten nerden die Gcangc (nie' mciaUna woM- >ncb nnttf, der laleiaUcben GciKÜicbkeit) nacb 
dem Gcbfii gelebrt nnd grlemt. 

~) Ein. MtbteO» ober die Tonleitern Heister ChrvonlbW in der gläcb folßcndailAHandlang. ... ; 

'") Vor Allem.<n-abl baite man aar Verbesaemng; dei SysIcmeB dei P>padlke,i'f*U'i man e» nicLl 'lieber pni ist 
(eben wollte, Kot eine Vcrmebrung sinnen «ollen, Bimlicb aoT die Binfübianf; eigener Zeichen (ur jede« 
. InterTaU, und indem mit der Unteracbeidung dea kleinen, pvaien nnd übermäBUgen Intemllc* 1 dne Unter- 
Kbddonfr, die in der Tonicbiift der Neigriecben biiber gar nicbt btrücluichti|^ worden isL Ei tcnlebl 
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Wnndem könnte man sich, djtss du System der Papadiken mit seiner höclist 
gnühsamen, immer onzuTerlassigen, kanm je mr Geläufigkeit des Lesens zn bringen- 
den Tonschrifl sich so lange, nnd seit wenigstens sechs oder sieben Jahrirnnderten 
ohne eine iresentliche Aendemng *) im Gebranch hat erbalten können, indess in 
eben dieser langen Periode im enropäisdien Abendlaode das System der Noten- 
schrift ansgebildet worden, die musikalische Kunst in Theorie nnd Ansübnng einen 
bewundernswürdigen Grad von VoUkonunenhdt schon lange erreicht hat, nnd die 
römische Kirche, obgleich Nenemngen ans Grundsatz abhold, nicht nur zuerst die 
Pflegerin der neuen Kunst geworden war, sondern auch allmälig alle Yerbessenm- 
gen, ja selbst alle Pracht derselben in ihren Ritus aufgenomm«! bat. 

Es scheint nicht, dass man sich jenen Stillstand in der griechisch- orienta- 
lischen Kirche eben aus der Bebarrlicbkeit auf Althergebrachtem erklären müsse : hat 
ja doch dieselbe (wie oben gezeigt worden) seit der Zeit S. Johanns TOn Damaskus 
schon ein Mal eine Reform vorgenommen ; nnd endlich hängt die Art, die Gesänge 
zu notiren und za lehren, mit dem Dogma so wenig als mit dem Ritus zusammen. 
Mit mehrerem Grunde mag darum jenes Stillstehen den Umständen zuzuschreiben 
sein, in welchen die griechischen Völkerschaften in diesem langen Zeiträume, unter 
dem Joch eines selbst aller Zivilisarion abholden Volkes lebend, dem Einflüsse der 
mittlerwelle hoch gestiegenen europäischen Bildung entrückt waren. Gegenwärtig, 
wo die alte Hellas nach einend glorreichen Kampfe ihre Selbständigkeit wieder 
errungen hat nnd, in den Völkerbund der europäischen Staaten eingetreten, nnCer 
. einer wohlwollenden, die Wissenschaften und Künste fordernden Regierung zu 
neuem Flor erblüht, wird auch die musikalische Knnst dort unter den Gebildeten 
Eingang finden, mid allmälig auf das Volk ihren mildernden Einflnss üben. Und 
so ist kaum zn zweifeln, dass nicht auch dort, über kurz oder lang — wie in der 
russisch • griechischen Kirche schon vor länger als einem Jahrhundert geschehen — ' 
an die Stelle der Papadiken nnd jener höchst beschwerlichen und umweckmässigen 
Charaktere der Knknzelen nnd Lampadarien, das ein&chere, lei^l -.fassliche, 
daher fiir die Erzielnng eines gleichförmigen nnd edlen Gesanges obli'ä' Vergleich 



■ich, i*M» mach dicae Vcrmeliiniig dnc Vereinfkchnng geweien bör w&ide, indem dadorcli niclit 
wmigtr ■!■ anderthalb himdert ZiiMunineDteliWifea ealbdtdlcb eenorden wircn , deren Kenntniu dai Pwftr 
dikc Tonnsutil. , - . ' 

*) Bleioc Vuiuiten in dtr'Bildiing der Chuahtare — dergleichen auch in Schiifl nnd Dmch der Sprachen im 
Vetladf iier Jahibandorte aich ergeben — leihst Varianten in der Zaianunenietinag der Tonseichen nnd in 
manchen Nebeaidehen — kGnoeii nicht als Treuntlicli in Betracht kommen; auch ist es aas der Verfionng 
und den VerhilbuMcn der gricchiBchcn Kirche eddirbar, dais in denelhcn jene Einheit der Gchrknch« 
kaoa bestehen kann, welche die rSmifch-halhiiliicbe Kirche chaiaUcriaiit. 
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zweckmiissigere System der hentigeii enropäischen Hosik mit seiner, jedem 
Bedörfnisse leicht anzopassendeo Notenschrift werde aafgenommeii 
werden. ') 



*) Et iclKiiil, iaat ^ UniaUnclichkeit nad dk UauiwendlMikeil de« Papxlilie «ni BIUaBg; tob Kirdauia- 
fo« in uaerer Zeil «a ticka Ottea >eh>B lebbaB gcfüliU, und wiiUich m—ehei Heae Tcmtclit irird{ 
(cUmI der VeHnch da Anrizügew Chryiknlhoi («biroU eis TofeUter) (clieint ni> Aem Bedür&i« 
ciaca BcMCTB än(;e(;ebea g t w ei CB an MiB. Man imt mir önca Beciik gnaant, in wclctkCB kImp j<bl na«ere 
Noten (oad ■<>£■' Gain^ fäz mebrere Stbanen) (csfatlct wofden: and Ton docM uutcra Orte, no ■>■■ 
d«k, anf meine N*cUn{^ nach den Sjiteae, n dem Papadike bekannt Iial, iit mir eipe notirte Prolie ■■ 
Handea ||;ekonm«n, worin nidit die Interrallieictten jenes Sjilema, ionilcra neoe, wirklieb Toudchen (nickt 
Noten) gebranckl nad. Die Einfülimns der Nolni anflinieu kfinate jetit die, in der Rirckc ^eder KonfeiNaa 
erwnnicUieke Binkeil erkailen und befeiügtn. 
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Zweite Abhandlung. 

Ueber die Entdecknn^ des Hrn. Felis an der Tonschrift der hentigen 
Griechen, and desselben Folgerung hierans zum Erweis der 
Beschaffenheit der Musik des alten Egyptens. — Gedanken über 
angebliche Toogeschlechter und enge Tontheilnngen. Wider- 
legung obiger Hypothese. 

Wenn man unter den Laien im Fache musikalischer Gelehrtheit die Meionng 
gewöhnlich antrifft, es müsse die Musik der neueren Griechen (der Kirchen- 
gesang und dessen System) aas jener der alten Griechen hervorgegangen sein, 
so kann dies Niemand Wunder nehmen: die Vermnthnng, ab solche, ist, obschon 
irrig, doch dem Scheine nach sehr namrlich. Findet man die gleiche Meinung 
bei einem sonst achtbaren musikalischen Literaten, so denke man, er habe eben 
keinen Beruf, noch eine besondere Aniforderung , vielleicht selbst nicht die Hills- 
mittel gehabt, das bisher fast völlig ungekaunte oder nur sehr verworren dargestellte 
System dieser Musik imd deren Gesänge — beides Produkte des Erfindungs- 
geistes griechischer Geistlichen im Mittelalter — einer ernstlichen Un- 
tersuchung zu unterziehen. 

BemerkensweKh aber ist es, wenn ein Schriftsteller, musikalischer HIstoriograph ' 
ex profesiOf der von neuer, wie von alter griechischer Musik nach billigem Verhält- 
nisse Kenntniss genommen haben muss, der sich auch von der totalen Verschieden- 
heit ihrer Systeme wirklich überzeugt hat, den Ursprung der neueren, sogar 
ausser ihrem HeimatUande, unter ganz fremden Völkern gefunden haben 
will; eine solche Behauptung, ohne Zweifel mit Gründen unterstützt, verdient unsere 
besondere Beachtung, und ist einer näheren Prüfung werfh.. 

Herr Feti$, in der kürzlich erschienenen Biographie universelle de» 
tnusieientt und eigentlich in einem, dem'ersten Baude (Paris, 1855) vorgesetzten 
Re turne pkilo$ophique de l'hisloire de la mutique^ will die Entdeckung 
gemacht bidien: dass die griechische Kirche ihr musikalisches System 
van den Kopten angenommen habe, und dass uns in ihrem Gesänge 
die (verlorene) Musik des alten Egyptens vollständig überliefert sei. 
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Ich irre vielleiclit niclit, wenn ich annehme, dass jeder Freond belehrender 
mnsUcalischer Lektüre Alles , was aas der Feder dieses geistreicheii Schrißsteller« 
honunt, mit Antheil und Yergniigeii liest, selbst dann, wenn der Leser^ (was nicht 
selten wohl der Fall sein nag) desselben Behauptungen nicht beistimmen zu können 
meint. Ich glaube daher, meinem Leser etwas Angenehmes zn erweisen, wenn ich 
ihm hier, ans jener Termuthhch nur noch wenig bei nns bekannten (meines Wissens 
in Denfschland nicht übersetzten) Abhandlung das betreffeade Fragment, mit des 
Verfassers eigenen Worten in einem getreuen Auszuge, dem Wesen nach vollstän- 
dig, mittheile; worüber ich nachmals meine Meinnng aoszosprechen gedenke. 

Nachdem Hr. Felis im Eingänge mit üendich vielem Detail dargestellt, was . 
TOni der Musik der Chinesen, Indier, Hebräer, Egypter und Araber in 
bekannten Werken zerstreut vorkommt, fährt er also fort: 

„Wenn ich über die Instrumente Egyptens, Jodäa's und Arabiens mich 
weitläufig erklärt habe, so geschah es, weil ich nur dieses Mittel hatte, dasjenige 
begreiflich zu machen, was mir über das allgemeine System der Musik der Völker, 
welche jene Länder bewohnt haben oder noch bewohnen, zu sagen erübriget. Alle 
diese Instrumente sind mit einer grossen Zahl von Saiten bezogen; sie deuten also 
auf den gewohnten Gebranch einer ausgedehnten Tonleiter, und wahrscheinlich auch 
kleinerer Intervalle, als diejenigen sind, in wdche die Tonleiter der Europäer ge- 
theilt wird. *) Dieser Zug ist charakteristisch in der Musüt des Orients, und beson- 
ders in jener der Egypter und der Araber. ") Demnach vermögen wir nnr durch 



*) Unter den Injtnnnentoi Bit dnn gnuen Zahl von Saiten liSnoen hier nnr die HaiTen gemeint sein, wdeke 
ran ncneraa Heilenden in Tempeln oder Gralinllem dem alten Egypten« an den Winden abgebildet (dWadm 
woidea lind. Sie waren aber ganz allöa den Egfptem eigen ; die andern orienbli«chen VGlker lunntea 
■iclil die Haife, Mndem die (nilarrc- oder laolelbnliclien Inilmracnle, nimlick InilrnaacBle mit einem 
Griffbcetle, wcicbe (je nacb der Behaadlong, die man dabei eben Tonuiietzen mag) bei einer gtriagea 
Zabl der Saiten alleBblli anch einer nacb Verbllliiiii amgcdebnlen Tonleiter fkUg waren i •olcbe InjtrtimeDte 
dnd bei den Indianern die Vina, bei d^ Arabern dai E-Moud (Ltula, die Laufe). Die Harfe kt bei 
(lieacn Völkern Kl Jonei Abbondl. über die Huib der Indier, 

(Araber, Peraer n . H. t. Dalberg.) — Meine Meinnng aber, 

dai« die Harfe i malUicb geweaeu, in deren letale» Periode 

nickt melir Ablkl ke icb an einem andern Orte an begründen. 

*7 Die probuie (VoDu wobl l^eiae andere sein, als entweder ara- 

b i 1 c be Munk o< ■■ Anlikca iat, wer TermSebtc ei an nntcr- 

■nchenT Die The ie dalirl dcb abne Z weife) aui der Balifen- 

aeit, wenn nkhl Art erdacht und anigcfuhil, untencbddel 

ne lieb anch we« Tbeorien. Der GeMng der Aiabei «eÜMt, 

(nach den TOn Fi aiemlieb emaBiipirl, nnd TOn jener Tbeorie 

wenig an lieh an babeni et wtte denn, daM Tielldcht die „gclehiteren" Singer nnter den Arabern den ge- 
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Madunassnog ea dner annlüienideti Kenntniss des einstmaligeD Zastandes dieser 
Mosik ZQ gelangen. Unter der grossen Menge von Ceberbleibseln , welche nnsere 
neuesten Dnrclisuclimigea Egyptens nns in die Hände geliefert haben, hat dch 
nnglücUicLer Weise auch nicht einmal ein Fragnent einer Schrift^ welche die Musik 
zum Gegenstand hätte, TOrgefunden; allein es i^t so viel Analogie zinscben der 
Gestüt der alten Instrumente nnd dem gegenwärtigen Zustande der Mosik auf dem 
vom Nil bewässerten Landstriche, dass es -vielleicht nicht Vermessenheit ist, zn 
sagen, dass das alte System in dem neuen fortlebt." 

,,In der Mitte Egyptens lebt ein Volksstamm, das unglückliche und fast unge* 
kannte ' Ueb^rbleibsel der eiuslmaligen Bewohner des Landes : es ist dies der nnter 
dem Namen der Kopten bekannte Stamm. In seiner Sprache hat man neulich 
die Sprache der alten Egypter wieder gefunden, und man ist mit Hilfe der 
Elemente, die man aus derselben geschöpft, in den Stand gesetzt worden, die anf 
Papymsrollen mit demotischer (populärer) Schrift geschriebenen Urkunden zu eridä- 
reuj obgleich diese Schrift in ihren Zeichen von jener der Kopten wesentlich Ter* 
schieden ist, deren Aehnlichkeit -vielmehr mit jener der ^echischen Sprache anf- 
lällend ist. Wenn nun diese ursprünglich egyptische Volkerschaft nach so -vielen 
Jahrhunderten ihre angestammte Sprache erhalten hat, trotz der Vermischung mit 
firemden Völkerschaften and deren lange gedauerter Herrschaft, ist es nicht zn ver- 
muthen, dass eben jenes Volk auch das System seiner 'antiken Musik erhalten 
habe? Freilich handelt es sich hier nm (ine blose Mathmassnng (eotyeeture)^ 
allein ich hoffe, derselben' durch die nachfolgenden Bemerkungen einiges Gewicht 
m geben." 

„Wm irgend den Orient bereist und Gel^^heit gehabt hat, eine von ara- 
bischen Sängern ausgelührte Musik zn hören, oder wer dem Gottesdienste in 
den Klöstern der griechischen Christen beigewohnt hat, oder in den Kirchen 
der Kopten, oder in den Synagogen der Jadenj wer endlich, in'Eäviangelung 
des Selbsthörens , das Werk des Herrn ViUoteau aber den dermaligen. Zustand der 
Musik in Egypten mit Aufmerksamkeit gelesen hat, wird ohne Zweifel die Unzahl 
der 'Verziernngen bemerkt haben, womit die heiligen sowohl als die profhnen 
Gesänge dieser Völker .äberladen. sind. Diese Gesäogie begreifen insgemein eine 
ausgedehnte Tonleiter,: und las8<n> 'die Stimme mit Scboelligkeit tob der Tiefe in 



kLrteD Froaden jeraweileii da ffinanf- nnd Htrabiielien der Slimmc >li dne Traiiillian dnKk «Ue 
■lOglichm chromatiiclien. nud enlurmaniicIicB lolerrklle Hb BeiteD gclien. H. ». W. Jone* Akbandlimg 
liei DalbcT^ S. 118 n. ff., wo dieses VerbluFn gcim co beicbriAcB ist, weichet „cineiB Buropier 
■ war DDerlrlelicb, einer iti weaentlicliiteB Reiic de* arabiickeB Geaaa'E.e«" lein loU. 
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die Höhe, nnd von der Höhe in die liefe rieh bewegen ; was aaf den ernten ffiUck, 
und abgesehem von der Beschaffenheit der Tonart und der Theilnng der laterrdle 
in der Leiter, der orientalischen MosUt einen für das Ohr eines Eorc^ers ganz 
fremdartigen und nnterscheidenden Charakter ^t." 

„ Ans dem beständigen Gebranch eines verzierten Gesan- 
ges ist, als eine gebieterische Notbwendigkeit^ hei den orientalischen VöUcem ein 
System mosikalischer Pfotazion entstanden, das von jenem hei den Völkern im Abend- 
lande im Alterlhnm üblich gewesenen eben so wohl, als von jenem der neueren 

dorchans verschieden ist. Eine solche Musik bedarf weniger solcher 

Zeichen, welche einzelne Töne anszndrncken bestimmt sind, als vielmehr einer No- 

tazion zur Bezeichnung einer Verbindung von Tönen. 

Und dies ist es, was man bei den griechischen Mönchen in Egypten, Syrien nnd 
Palästina, hei den Armeniern nnd bei den orientalischen Juden wahrnimmt."*) 

,,/eA bitte den Leser, mir hier seine ganze Aufmerksamkeit tu 
sekenken: es handelt sieh um eine historische Thaitaeke von grosser 
Wiehtigkeity die ich entdeckt zu haben glaubCf and wegen welcher ich 
in Widerspruch zu gwathen meine, nicht nur mit Allem, was seit Jahrhunderten 
fiber diese Materie geschrieben worden, sondern selbst mit den Ueberlieferungen in 
der ganzen griechischen Kirche, im Morgen- und im Abendlande.'' 

„S. Johann von Damaskus, einer der Väter der Kirche, der im achten 
Jahrhunderte lebte, wird in der ganzen griechisch-onenlalischen Kirche als der 
IViederhersteller des Kirchengesanges, und als der Autor einer grossen Zahl von 
Hymnen angesehen, welche noch jetzt gesungen werden. Doch war es nicht genug, 
ihm diesen AntheU von Ruhm suzugestehen , der ihm in solcher Beziehung zu ge- 
I^hren scheint} mehrere Schriftsteller haben auch angenommen, er sei der Er- 
finder jener sonderbaren Notazion, welche bei den griechisch-orien- 
talischen Christen im Gehranch ist. Eben darum, dass 

für die griediische' Kirche eine Notaüon für Tongruppen eine Nothwendigkeit war, 
ist es aber nicht n achten Jahrhundert 

entstanden sei, n , der solche erfunden 

habe. Ich zwei Egypten eigen ge~ 

wesen; und als Aehnlichkeit der 

Zeichen dieser I ;von Damaskus znge- 



') Dh SjMcb der Araber nagt jedocL >iir eiii&clie, dcM T»ft für jede Toalälcr geain fcoüiaDienile Zächea, 
darin alleiil Mit der altgricclüsclien ftbereuliOBiaieDd. 
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Bdirieben wird, mit jener der demotiscben (popolären) Schrift der alten 
Egypter. Diese Aehnlichkeit iit den Nachforschiuigen aller Geschiclitselireiber 
der Mnsik entgangen, sie ist so merltnürdig, dass ieh hier davon einige Proben 
geben will.'' 

„ • Der Ton, von welchem man im Gesang anseht 

erscheint mit einem Zeichen, das man Jeon nennt. Pfnn ist dieses Zeichen toII- 
Itommen ähnlich einem Zeichen der demotischen Schrift des alten Egyptens, welches 
dem Delta der Griechen entspricht. Das Zeichen O/t'^on, welches das Steigen 
um eine Stnfe vom laon aasgebend, anzeigt, ist einer der Charaktere des Bacb- 
stabens n in der demotischen Schrift — " (n. s. w. Es folgen mehrere Beispiele.) 

,, Diese verschiedenen Zeichen (neugriechische Tonzeichen) werden anf mehr- 
fache Weise mit einander verbanden, oder, wie es in den Papadiken (Lehrbüchern 
des Kirchengesanges) laatet, sie werden zasammengesetzt, nm noch andere 
Fortschreitnngen der Stimme auszudrücken.*) Die Vervielfältigung der zusammen- 
gesetzten Zeichen, um ein and dasselbe Fortscbreiten oder Intervall anzuzeigen, 
ist nur eine scheinbare (?): jede dieser Znsammensetznngen zeigt eine andere Art 
von Yenienrag an, die dem Hanpt- Intervall beigefügt wird; bald ist es ^ Stück- 
chen von Triller, bald ein Schleppen des Tones mit einem gewissen Zittern, wel- 
ches man nur in dem Gesänge der griechischen Geistlichen, der Armenier und. der 
Juden findet. Diese Unterschiede hat Herr F'iV/ofeau in seinem sonst vortreff- 
lichen Werke Ober die Mnsik der griechischen Kirche nicht aufgefasst; sie sind 
aber deutlich (?) erklärt worden von Herrn Chrysaothos aus Madyton, Lehrer 
der griechischen Mnsifc in Konstantinopel, im 3, Kapitel seiner laagoge (Ein- 
leitung) in die Theorie und Praxis der Kirchenmusik, wie auch in dem 7. Kapitel 
desselben Werkes."") 



*) Die NatuiMt der griccUii ea), dgeoe 

Zacken nn für Intern] 7, 8 »der 

Bckr Stnfen werden di At» ai^e- 

Bcigt. Dine Znummcn IklClTalk, 
wofür eigene dn&eke Z 

~) Die ErOndnng dei Heim ar ftber- 
flniiigea Zeichen ein [Itens den- 
jenigen, die er beiinbd > Teidieul- 
Tollen fOlötem aoA oi * tfleUgot 
Heilten in Kain ttndir len. Ud>a 
dk Bacluiirenkeit der Iimgagt hiniickÜick der Methode nnd da Sljle» beiide ich nick öbrigent laf 
steine Torhergefuigene Abhandlnng, nnd wAniclie desjenigen, der jene klar nnd deOÜich findet, m feinem 
ScfaarfUnike Gläck. 
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Die Gebereinstinuninig derjenigen Zeichen} welclie in der grieclüsehen KrclieD- 
anuik als Zeitmass der Töne dienen,*) und velclie man die grossen ZeicheB^ 
aach stumme Zeichen oder grosse Hypostasen oenot, mit Charakteren der 
demotischen SchriHt der alten Egypter ist nicht minder bemerkenswerth.*' (Es fol- 
gea einige Beispicfc.) * 

,}Nach dieser summarischen Analyse des Notimngs-Systemes des .griechischen 
Kirchengesanges, nnd nach der Vergteichang der Zeichen mit jener der demotuchen 
Schrift der alten Egypfer, bleibt wohl noch ein Zweifel übrig, ob jene 
Notazion die dieses alten Volkes, nnd dass S. Johann tod Damaskns 
dnen Erfinder gewesen ? — — — Vebrigens , wenn es erwiesen ist, dass 
S. Johann t. D. die Zeichen des griechisehen Kirchengesanges nicht erfanden, 
welche Wahrscheinlichkeit spricht wohl dafür, dass im achten Jahrhundert, wo das 
alte demotische Alphabet Egyptens verschwunden war, um dem koptischen, von den 
griechischen abgeleiteten Alphabete Platz zu machen — welche Wahrscheinlichkeit, 
sage ich, spricht wohl dafür, dass er absichtlich in einer längst Tergessenen Schrift 
die Zeichen einer Nofarion aufgesucht hätte, die damals unbekannt gewesen wäre? 
Kein Zweifel, meines Bedünkeus, dass diese Notazion sich erhalten 
hatte, nnd dass sie lange Tor seiner (S. Johanns) Zeit in den grie- 
chischen Kirchengesaog eingeführt worden war.'' 

ff Und man bemerke die Wichtigkeit der Entdeckung dieser ulten 
Notazion: darauSy dait dieselbe nur auf eine mit Läufen der Stimme 
und Verzierungen überhäufte Musik anwendbar istj folgt nothwen- 
dig, dass die heutige Musik der griechisehen Kirche^ und jene einiger 
afrikanischen Völker, uns eine vollständige Idee davon gewähreuy was 
die alte Musik Egyptens einst gewesen. Die griechischen Geistficheo, die 
Kopten, die Elhiopier, die Armenier, die Juden (!) durchlaufen in ihren geistUchen 
Gesängen mit Schnelligkeit einen grossen Umfang tou Tönen. Dies trifft nun mit 
den Instrnmehien zusammen, welche man auf den Monumenten des alten 
Egyptens erblickt. Die ganze Musik von Afrika und einem Theil Asiens nimmt 
von diesem Alterthum seinen Ursprung, nnd hat dessen Charakter beibehalten. Man 



*^ Aaeb über dja Bedealam^ d«r''^«»>ieii Hy pDitai«B b«iiebe leb iüch auf .jlic ToAergegingene AUundlans 
S. II a. f. V«D den 40 der aUea Papadikea kat Cbrynolko* nar 7 beUieliille» i dagegen wiU er für 
KeitBa«! ueue Beidcluiniigen eingeführt kabcn, deren Bedöifiüu die alten Papadiken kann gealuct LaUcn; 
•cäBC ZtHmtnOBg kt aber etvrai gans andorc«, ali nasa« TaiEl-EinduUang, oder ab die Menur der emr«. 
fi>«cben Motiker dci 14. oder IS. Jakrhandoti, am welclier nucr hnlige« Heunral-SjMeB bcirorgegaiigfli 
iat; lie i»t niebu weniger ■!■ uitbmetiich gedaehli der MetronoB yilx dannf dnrckini nickl assnwenden. 
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liSre den arabischen Gesang, den Gesang der FaUiirs, die Weise, welche, Ton der 
Höhe der Mioarets ertönend, die Mostim znsammeamflt: immer ist es dasselbe Sy- 
stem yfm Akzentoazion und Yokaliflauon j ein System, das sich in sönem, primitiven 
Charakter noch behauptet and diesen alten Ländern anzukleben scheint." 

„Man wird im weiteren Verfolg sehen, wie die Rreuzfahrer, ihre 
rigene noch rohe und irilde Uosik TCi^^send, au9 Syrien und Palästina in 
unter Europa jene neue Runtt übergebracht haben^ welche fär die 
Ohren to verführerisch ist, und welches die Wirkungen waren, di» 
aus deren Einführung in die Gesänge der lateinischen Kirche und in 
die Gesänge der Trouveren hervorgegangen sind."') 



Die Hypothese, welche Hr. Fetis in dem läee mi^theilten Fragmente über 
nengrieehische und altegyptische Mnsik entwickelt hat — oder, wie er sich 
ansdrUckt, die historische Thatsache, die er in Beziehang anf den ersteren Gegen- 
stand entdeckt za haben TCrsichert, ist so anriebend als neu, und sie Terdiente, ta 
Betracht der wichtigen Folgerang, die er daraus abziehen zn müssen {^nbte, ganz 
jenen Aufwand von Gelehrsamkeit und Scharfsinn, mit welchem er «e gegen sehr 
mögliche EÜnweoduogen zu behaupten mit besonderem AnlTegen beflissen gewesen ist^ 

INicht nnvoil)ereitet indess, sonel es nimal das System der nengriechtschen 
Mnsik betriflt, einen Gegenstand, mit welchem ich sehr zufalliger Weise eben vor 
Erscheinung des Resume philosophtque mich viel beschafUget hatte, finde ich 
in mir den Beruf, die Thesis au&oneluuen; und es' will mir meine angewöhnte 
historische Gewissenhaftigkeit nicht gestatten, meine Bedenken und Zweifel, ja viel- 
mehr meine, von jener des Herrn FeUs durchaus abweichende Meinung zu ver- 
schweigen. Die Wichtigkeit der von demselben dort mitgetheiltm Notizen und 
desselben scharfsinniges Raisonnement verpflichten mich zu einer mit Sorgßdt ah- 
gefassten und selbst ansfährlichen Wideriegung, welche, wenn vieUeicht nicht ^irch 
die Streitfrage selbst, so doch durch Bemerkung 



*) Vi« foT dicM TBllig nnw AnucKt dM Bat« Beweif fcftkrt 

iriid, wolle mu in dea Werke 4ei Br^, ler TcrheiMeiteB 

TolliUndigea Gci«Iiicble ia Mniik Mn iidl, nickt ' cnfrecU. 

In den 6e»ln{^ der Trankadonn Vii Aa > >B ^'1' Motik 

der UteinUclien Eirclie »cH der Periode d ^■äitAvtt V«r- 

•teUnns im Mbdecten reektfotieen Uanle. prt Jduns 93. 
ia J. 1338 eine Bolle erliew, wu öae AntubiBg TOn gnaz andeicr Natur nnd ein« rinhdMJwh»! Erfadong. ■ 
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von allgemeinerem loteresse die Aafmerlwamleit des Lesers, me ich hoffe, anf 
eine nicht onangenehme Weise ftlr ein halbes Stündchen beschäftigen soll. 

Vor Allem sei erinnert, dass die Nachrichten, die man von der Mnsih.des 
alten Egyptens bis jetzt empfangen hat, so geringriigig sind, dass es immernoch 
ganz mimöglich war, sich von der Beschaffenheit derselben ii^end eine nur halb- 
wegs deutliche, ja nnr irgend eine Yorstellang zo maehenj nnd dies om so 
weniger, als wir nicht einmal von einer etwanigen Theorie egyptischer Musik 
etwas zn vernehmen bekommen haben; so wie auch von einer Poesie der Egypter, 
nnd von dem Rhythmus oder der Euphonie ihre Sprache m keiner Züt etwas 
gemeldet worden ist. ') 

Herr Fetts meint nnn, dass die in unserer nen^n Zeit auf den Monumenten 
Egyptens abgebildet gefundenen Instrumente uns jetzt von der alten Musik dieses 
Landes eine Yorstellung gestatten, indem die grosse Zahl ihrer Saiten auf 
den Gebrauch einer ausgedehnten Tonleiter, wahrscheinlich auch mit kleineren (Vier- 
tel- oder Drittel-) Ton -Intervallen, nnd auf einen von mancherlei Verzierungen, 
Gruppen, Läufen und Sprüngen sbxttzenden Gesang, wie solcher den Völkern im 
Orient durchaus (nnd auch den heutigen Griechen) eigen sei, schliessen lassen. 

Es scheint mir nicht überflüssig, zuvörderst diejenige Musik im alten Egypten, 
welche Hr. F. gemeint haben kann, genauer zu bezeichnen. 

Villoteauj in seiner Abhandlung über die Musik' der alten Egypter, 



'J ''If'a nod über all^yptiwfce Hniik Dach riel weniger anfgcUbt worden , al« über ■IteriecUiclie , über deren 
SjilcB wenlgilea* nae an Dstiend Traktate oder Fragmente au Aa Griecbeueit ilbrig ^blieben lind, 
■üt deren Erklinmg nngefilu iweibniideTt Homnentatoren neb für nni beacblKJget luben. Leider bot, dau 
deren TolnniiniieileTi Pater Martini,' tn aöner SMna Mim M«nui (nlBÜcb der alten, d. L per excellcnlutm 
der griecbiicbeB Hnuk) in drei FoUo- Binden, cndlieb an mebr aU einer Stelle (Ta£ lt. p. 956, ])6S n. 
anderw.) trenbcnig getlanden bat, dau wir nni naeb allen den tob dertelben immer nocb keine Vontcllnng 
Baeben kAnnen , indem wir nni ton den Ideen nnaercr Mniik nicbt lonnniMeB TemA|^n. Um lo reraeib- 
licbcr wird naek dieiem Geitlndnlue nniere ScbwergUnbigkeit, wenn nun am — wie nock Hr. F. im Jakr 
185tt in leinem pkiloiopb iieben Kiiitmi — gau ia Emtl enlbll: welebergedalt einil ein Cytba- 
rtde (Topi 'olkrtDBolt (^auiite) mit «einem Geung nnd der Cjiker 

dlmpfli od ^ der pkrjgiicben Tonart in Mordbrennerd an^eröxter 

HcBicb, i nr dorisckea Tonart nnd dem ipondlUcken Rbjtbmoi 

UiBMfi«MB nng der Gednge dei Cflkariilen Timatbeu kd dem Ge- 

lage det m V«lb tialüdieb, all die Wirkang tob Wön-, Sieget- nnd 

tiebetraBM 31 n natürlicb aaek die Edtannng Ton Tbeben erkUren 

laiaen, aU ii Fofcü Pmiltiu Bthäamniti dt Mwan« teftaum» Litri 

fepCm (Ve äeben tertebiedene Aitea geaeigt werden, wie Orpbn« 

bei den Bau tob Tbeben mit dem Klang der Lyra wirklieb (im wSrtUeben Sinne) die Steine berbeiaiebcn 
kannte, (£yra mbo vert fottmt imx* InJwm) -• n «Biem IwbMfacfce» BcdanciB nickt MffiBden fctaBea. 
(M. 1. Forfcel« aUg. Uter. S. 70.) 
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Dimmt zwei Haupt-Periodea derselben aa. Die Musik der älteren Periode, 
welche Filloteau als die Bliithezeit der egyptischen MnsUc annebt, soll eben die- 
jenige sein, irclcbe ans Egj^ten za den Griechen gebracht worden: Philosophen 
and Geschichtschreiber haben sich von je her in deren Lobe ergossen. Sie masste 
aber in Griechenland auch nicht mehr zn finden genesen sein, als der weise Plato, 
der die griechische Musik selbst sehr wohl kannte, sich über jene in Egypten mit 
der höchsten Bewunderung, auf Kosten der Musik seines Landes, aussprach. Nach 
seiner Darstellung mnsste ihr Charakter erhabene Einfachheit genesen sein. — 
Diese Periode, ohne dass deren Anfang bezeichnet norden wäre, reicht (nach Fillo- 
teau) bis zar Besitznahme Egyptens durch den mazedonischen Alexander. *) Von 
da an, und eigentlich mit der Dynastie der Ptolemäer, begannt, nach Fillo- 
teaUf für Egypten die Periode einer neneren Musik, nelche (demselben zu- 
folge) aus Asien und theils von den griechischen Inseln dahin gebracht worden, 
und mit welcher die vieltönigen und vieUailigen Instrumente und ein freierer Üppiger 
Gesang aufgekommen sein soll. **) Diese Periode wird von demselben Schriftsteller 
als die des Verfalles jener alten, den Göttern und den Weisen wohlgefälligen 
Musik bezeichnet. '") 

Die von filloteau gemeinte neacre Musik unter den Ptolemäcrn (der zweiten 
Periode) war aber — auch nach eben desselben Darstellung — keine egyptische, 
sondern die in ein fremdes Klima verpflanzte griechische; selbst griechischer 
Herkunft, hatten die Ptolemäer griechische Kunst nnd Wissenschaft in das Land 
gezogen und ansschliessend begünstiget j Üie Alexanders - Stadt zeichnete- sich durch 
Gelehrsamkeit anch im Fache der Musik ans, am Hofe nnd unter den Grossen war 
griechische Sitte überall herrschend. Jene ,,vieltonigen und vielsaillgen*' Instru- 
mente, welche Filloteau am betrefienden Orte aufzahlt, sind daher eben auch nur 
die damals unter den Griechen gebräuchUchen Flöten oder Tibien, jene Lyren, 
Kytharen n. d. gl. , deren Umfang sich um diese Zeit zu erweitern angefangen 
hatte, nnd worunter ohne Zneifel eines oder das andere, eben unter den Griechen 
in Egypten, nur vermehrt oder verbessert und dann nea benannt worden war. 'f) 



') 328 Jakre Tor Cbriifi Geburt. 

") Von den »al den ilteiteD Hannmentea Egypleni gernndenni nnd Tiellöniger Iiutra- 

■lente" ^ypUicker Vorzeit mnute nlto 'FiUÖUau, >!■ er de rieb, noch keine Kennt- 

■iw geWbt hÜMm. 
***) Die DjDutie der Plolemler begann mit Ptoleniu Ltp, 319 er berülinilen Kleoptb«, 

39 Jabre tot Clir. Geb. Egirpteii ward eine römiiclw PrOfinS. 
■(-) Die am rdcbstea besaiteten lostimaente, i*M Epigoninm mit 40, da« SymillOB mit 3tt Saiten, über deren Flgar 

nnd Einriehlang nbri^eiu nichti Näbercs angezeigt ilt, fallen «ogai nicbl mebr in die Periode der Ptolemier; 
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Wie nnn »ber auch in dieser Periode die neae Masik in Egypten getrieben wor- 
den ■ and obgleich jetzt eine grössere Freibeit der Knast auch den Eingeborenen, 
wenigstens in den Umgebnngen des Hofes nnd der Grossen j gestattet gewesen sein 
mosste, so bat man docb keine Anzeige, dass die Egypter darin irgend etwas ge- 
leistet bättenj nur dass in der Flöte (Scboabel-Pfeife) die Alexandriner — Grie- 
chen oder Abkömmlinge griechischer Ansiedler — sich herrorgetban haben sollen. 
Die einbeimische egyptiscbe Masik, im Kultus wie nnter der Nazion, war jener 
eingebrachten fremden nicht genichen; bewährte Schriflsletler, die Egypten sogar 
■chon unter der Herrschaft der Römer sahen, Diodor von Sizilien und Strabo^ fan- 
den jene heimische Musik noch im Gange. 

Wenn nan Hr. Fetts unter der Musik des alten Egyptens doch wobi die 
von Plafo gemeinte egyptiscbe (nicht die griechische der Ptolemier) verätandea 
haben muss, so ist es offenbar, dass ein solcher Gesang, wie jener leichtfertige 
nnd bunte, welchen Hr. F. den (alten und neuen) Völkern des Orients zuschreibt, 
nnd den er auch als schon bei den allen Egyptern heimisch vorausselzf, weder der 
Vorstellung, die man sich von jenem einfach erhabenen, den Götfem nnd den Wei- 
sen wohlgefälbgen Gesänge billig machen darf, noch dem Bilde^ das man sieb von 
einem ernsten nnd tiefsinnigen Egypter zu machen gewohnt ist, entsprechen würde. 
Ein solcher Gesang kann unter den gegebenen Voraussetzungen jener des alten 
Egyptens nicht gewesen sein. 

Sofern aber Hr. F. von den Instrumenten, nnd zwar von der grossen Zahl 
ihrer Saiten, auf eine ausgedehnte Tonleiter der Summe im Gesang und auf eine 
Qppig Terbrämte Modutazion der Sänger scbliessen will, so können wir (jetzt auch 
abgesehen von den Zcngnissen der alten Schriftsteller) in seine Folgerung schon 
darum irieder nicht einstimmen , weil den Instrumenten natürlich mehr Freiheit der 
Bewegung, als der menschlichen Stimme, zugetraut werden darf, und diejenigen 
Leute, die einmal dahin gelangt waren, solche Instrumente (nämlich jene Harfen) 



ier Erfinder, Epigonal, au« der StadI Amlrakia in Epimi, Idite in d« Zeil Kaiicr Tiewo'M, in der Mille dei 
I. Jabrlionderli cliriilliclier ZeilrechDung. Ueberlunpt koumcn die hinfigcn neuen Nuaen TOn InrirameDleii 
BOT ent bei den egjpdgcb- (rtmiscb-) griecIiiiGhen Skriploren dei 3. nnd 5. Jabibandcrti rot. (Jnlin« Pal- 
Ini, Alltenlu.) Die „Ct&qnecenliiten" aber (nie die Ibdiener die Hinner da 16, JihrhiiDderti nennen) 
■■d nock ipltere Kommentatoren liaben da* TsTenlar der Griecllen in ibrer Freigebigkeit locar nocb mit den 
kebrüiebcn Inilramenten bereicbcrl. (P. MurtäU >. a. 0. T. S. p. S6S.) Von allen Solen her iil den 
Griecben ingetctileppt Trorden. — Sehr besümml iprichl EopborloB, ein Sckriflriellei, wclcben Albenlni 
xitiil, in Aniekan^ der Tielen Benennungen der Inatmmenle lieb dabin aoi, daH aar die mancLerltä Aen- 
demugen, die daran Torgeiivmmen -norden, n neuen Benennungen den AnUu gaben, ob^eicb dieielben unter 
•icb nicht Tenchieden «eien. (Athen. Da/m. Üb. 14.'cap. 4. FUUlemu in dn Abkandl. fiber die IuiIt. 
aar den Hvnum. Egyptena ia der Datr. da VBg. T. 4. p. 4SI. PtmeUudit.) 
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zu ersinDenf zn baaen nad zn behandelo, längst die Entdeclton^ gemaclit ti^ea 
massten, dass sie solche, so weit es der MechaDismos der Struktur nur immer ge- 
stattete, Über den Umfang Einer Stimme nnd einer gewSlinlicbeD Melodie enrütem, 
ja dass sie auf denselben, in diatoniscber Ordnung aufsteigend, die Töne männticber 
und weiblicher Stimmen yereinigen konnten. Enthielten aber jene Harfen neben 
den diatonischen auch chromatische und enharmonische Chorden, so yrar 
dadurch deren Umfang wieder dergestalt verringert, dass man, hei vielen Saiten, auf 
keine ausgedehnte Tonieifer, und deren Behandlung dergestalt erschwert, dass man 
auf keine nur etwas bedeutende Geläufigkeit (das vermeinte Vorbild jenes verschnSr- 
kellen Gesanges) schüessea könnte. 

Was aber überhaupt uns die Nothwendigkeit auferlegen könnte, bei den alten 
Egjptern, von deren Hasik - Theorie wir gar nichts wissen, solche Tontheilan- 
gen (in Viertel- oder Drittel-Töne), welche in den Theorien einiger asiatischen 
Völker angezeigt sind, vorauszusetzen, ist nicht wohl einzusehen : die Egypter waren 
in ihren frühesten Perioden und sehr lanj^e gegen alles „Aasland** abgeschlossen; 
nnd wenn zwar, wie es glaublich ist, der Ur-Stamm der Bevölkerung einst einen 
(wohl nur sehr geringen) Fonds musikalischer Kenntnisse aus Indien herüber gebracht 
hatte, so deuten doch, wie ich an einem andern Orte darzuthnn gedenke*), vielfäl- 
tige Umstände darauf hin, dass sie ihr System, wie dies auch gewesen sei, in ihrem 
Lande, nach ihrer Weise, nnd mit besserem Fortgänge, als bei ihrem mathmass- 
lichen Stammverwandten nnd ersten Lehrern im fernen Osten geschehen, aasgebildet 
hatten. Dass aber ans den Theorien, die sich viel später unter den Griechen ent- 
wickelten, ii^end etwas in die Mnsik der Egypter eingeflossen wäre, ist weder er- 
wiesen, noch an nnd für sich, mit Rücksicht auf die starre Unveränderlichkeit ihrer 
Kunst, überhaupt im mindesten wahrscheinlich. '*) 

Ueber diese supponirten kleinen Theilungcn des Ton - Intervalles, 
welche man in den Theorien der asiatischen Völker, wie auch in der am Öftersten 
erörterten Theorie der alten Griechen ab gegeben antrifft, und die Meister Chrys- 
anthos in unserer Zeit sogar in dem Kirchengesange der heutigen Griechen erneuern 
möchte, kann ich mir hier, bei gegebener Gelegenheit, eine kleine Abschweifung 
nicht versagen. 

Die Existenz dreier Tongeschlechter — des diatonischen, chroma- 



*) In der niclifalgcDden Abliaadlane üb" altegypUicIie Hiuili. 

") AiicK bat die EoIurBoiiie der Griechen nil den Tonlbciliui{;en tn den Tbeorien der aHalUcbea Vfilher nicbb- - 

geneini bot die Geirobnbeit, äbenll GriecUmhci in incbw — nnd ni «rUiclMn, lul inf dcrett Tbeoriem' . 

jenulf den griccUiclien Betriff öbertrafen Utnnen. 
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tiscliea und enliariaonisclieii — gehört, wenn icb so sagen darf, in ia^ Credo 
der gliubigen Verehrer der altgriechischeo masikalischen Theorie. Ohne 
die VoranssetzoDg der nothwendigeD Existenz jener drei sein sollenden Tongeschlech- 
ta würde die mosUtaUsche Theorie der alten Griechen sich nicht schwer mit der 
neueren im earopäischen Abendlande entwickelten Theorie in Uebereinstimmong 
liaben bringen lassen, und wohl zweihundert verdienstvoUe Gelehrte würden der 
undankbaren Mühe überhoben gewesen sein, uns eine Hnsik za erklären, von der 
üe endlich gestehen mnssten, dass wir andern ne immer nicht hegreifen würden. 
Allndings wird ein in moderner Musik erzogener Mensch nicht begreifen, wie 
mit Tonreihen, wie folgende der altgriechiscbcn Theorie, ab: 
Chromatisch. 

I'*«' Tetrachord^ 2*«» Tetrach ord. 

1. 2. 3. 4. 1. 2. 3. 4. 

h. c. ^c. e. f:_Jf:__''- 

Enharmonisch. 

<*■«* Tetncbord. 2"' Tetrac hord. 

1." a. " 3. ' 4. ' 4. a. 3. 4. 

h. fA. «. e. t«. /. a. 

"■"T^ % a % % a" 

ein Gesang gebildet werden könnte; abgesehen anch von der wesentlicbea Vorfrage, 
ob das Organ (Ohr nnd Stimme) fähig sei, solche Ton -Parzellen zn fassen und 
mit Bewusstsein auszudrücken. (Denn dass man dei^leichen, und wohl noch 
andere, auch bei uns oft genug, and von unlerricbteten Sängern, gelegentlich hin- 
nehmen mass, wird Tüemand in Abrede stellen.) 

Auffallend ist es dennoch, dass auch anderwärts die Theoretiker auf nicht min- 
der sonderbare Theilungen verfallen ^nd oder noch verfallen. Man betrachte zum 
Beispiel die Tonleitern, welche der oft genannte neugriechische Gesangichrer 
Chry$anthoi in seiner Isagoge ausprägt: 



DuLtoniach: 


pa. vu. ga. di. ke. zo. nt. pa. 
d. ,. f. ,, „. h. c. d. 
l. 2. 3. 4. S. 8. 7. 8. 






9+7+12+12+9 + 7+1« = 
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12W. 




Clmimatiicb: 


12+7+12+0+12+7 + 9 = 


•r, 




12"". 
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EnhannoDiscIi i 

(3. KiKluwton*} 



AttfMdgendi 

i5 + a + 12 + Ig + 5 + 15 + Ifl 



■—3 Abiltlgead : 

45+5 + Ig + la + i3 + 5 + la = "/li 



In diesea aDgebUchen Tooleitera des Hemi Chnjsanthos, wovon ich nur DOtk- 
dnrftig jene sein sollende diatonische mit unserer Moll -Tonieifer (z. B. dmoll) ver- 
gletchen hönnte, ist Lein Intervall, selbst die Quarte und die Quinte nicht, rein; 
and die Oktave (bei uns «S ganze und 2 halbe Töne, mithin nach 12teln gerechnet, 
'•^a) ist um */i2 oder J/g Ton zu fearx. 

Nicht minder sonderbar ist (in der Theorie) die Tonleiter der Indier. 
(M. s. IVilUam Jones a. a. 0.) Sie ist in folgender Weise berechnet: 

1. S. 3. 4. 5. C. 7. ». 

sa. ri. ija. ma. pa. (Uia. m. Sa. 

4 — 5 — a —4 — 4 — 5 — 2 = "/* 

4"'. 

wo Wenfalls kein Intervall rein, and die Oktave (^^ statt *^) um ^ oder einen 
halben Ton zu kurz ist. 

Würden die liier gezeigten, angebUch oengriechischcn und indischen Tonleitern 
wirklich so ausgeidit, so würde ein europäisches Ohr, an die nach mathematischen 
-(daher glaublich in der ewigen Natur selbst and in dem Organismus des Sinnes 
gegründeten) unwandelbaren Gesetzen geordneten Tonverhältnisse gewöhnt, solchen 
Gesang (was auch die gelehrten Reisenden von alhnäUger Angewöhnung bei oft- 
maligem Anhören erzählen mögen) niemals begreifen, gewiss aber niemals ergötzlich 
finden können. Wir, denen kein ^ asiatischer Virtuose zur Hand ist, könnten uns 
solche Tonleitern nur mtttebt eines, nach einem hieliir eigens eingetheilten MonO' 
chord zu stimmenden Saiten -Instruments TersinnUchen. 

Doch man beruhige sich, und höre, waf er mehrmal erwähn- 

ten Abhandlung »zählt. Er hatte einmal eii osen ersucht, einen 

anwesenden indischen Vina - Spieler m begleiten; und der 

Virtuose versicherte ihn nachher, .die SkaL :i völlig die nns- 

rige; auch ein anderer guter Beobachter (i hm (W. Jones) ge- 

sagt, dass, wenn man einem indischen Sät^ i angibt und er sich 



*) Der 4. BiicIieBlOB mU iriedet dUlODUch «ein. 
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in denselben versetzt, die indische aufsteigende Leiter von 7 Tönen eine grosse 
Terz habe, wie die nnsrige. ') 

Man siebt also, dass die Praktiker aucb in Indien sich von den mnsilcaliscben 
RecbcnkOnstlern oicbt irren lassen, sondern, dem richtigem Gefühle folgend, nnr 
eben die wahre diatonische Leiter zn Stande bringen, welche, wie man gbu- 
ben sollte , fiir ein musikfäbiges Ohr überall eine nnd dieselbe sein mnss. Die 
Abweichungen der Quarte, Quinte und Oktave muss meines Erachtens auch im 
einfachen Fortschreiten der Kanlllcne (Harmonie kennen die Orientalen nicht) jedes 
Uenschen Ohr empfinden; die Stimmung der Yina muss in diesen Intervallen, auch 
nach europäischem Begriffe, rein sein. 

Mit der Skale der Neugriechen wird es in der Ausübung auch nicht 
anders sein; Villoleau hat in dieser Beziehung gerade nur von den Keugriechen 
nichts anzuzeigen gefunden, obnohl er die Skale von seinem Lehrer zn Kairo mit 
lebendiger Stimme oft vernommen halte: er, der in dem Kapitel von der Musik 
der Araber den Ton, nach ihrer Theorie, in Fasern zerlegt, hätte nicht unterlassen, 
die Abweichungen der Tonleiter seines gricchbchen Singmeisters von der misrigcn 
anzuzeigen. ") 

Wie es aber aach damit sei, so können wir nicht umhin, auf das Zeugniss 
glaubwürdiger Reisenden anzunehmen, dass es mit der, in AusUbnog stehenden 
Modulazion der (neu-) griechischen Sänger ein ganz eigenes Bewandniss haben 
hÖnne; ich f^hre dies darum an, weil es vielleicht auch anf die Art der Aus- 
führung der andern orientalischen Sänger ein Licht werfen JiÜnnte. Sulzer erklärt 
ihre (der henligen Griechen) oft sehr sonderbaren Modulazionen als ,,das Heulen 
eines vorher klaren Tones durch die Kehle oder durch die Nase," so dass kein 
Ohr unterscheiden könne, ob ganze oder halbe Töne gesungen werden.*") — 
„Dieses Heulen,'* sagt er, „verrichten die Griechen mit so viel Geschicklichkeit, 
dass man darüber erstannen muss , ob es gleich dem Ohre wenig Vergnügen 
macht.'* (7) Er fligt hinzu, er sei mebrmal von geborenen Griechen, die sich 
schon mit europaiscl icht, versichert worden, dass kein (neu-) 

griechischer Sänger te, die den misrigcn ähnlich sind, und 



') Hen Fe(U nimmt dem die Maaik der Indicr dieic Gwlindnüte *clv übel. 

**) Die Papadikea uliwetg< der Töne in der ToBleilet. 

***) Ein eetiiiiet Nbeln bt Tanü^lich beliebte Siagmanier ; ftflotesH numle lich, 

nm Minen Heuler Dom Gabriel nielit >a enürnen, [pil oder übel dam Tcnlehen. Chryunttuu führt dafür 
■Ogir ein eigene« (ncnei) Zeichen ein, da« er Endofka»»» (innerliche Stimme) nennt, nnd mein Kämmen- 
tltor mit Naiatitlt übcnetil i da« Zeichen Iil ela Kopf (Null) mit qnar dnrchgehenden Wichellwtlc. 
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dtas die meisten Melodien dieses Volkes, gegen enropSisclie Musik betracbtet, nichts 
als ein wahres Heulen seieo. (Forkel G. d. M. i. B. S. 447.) — Hören inr 
dagegen Gays (ebendas. S. 446), so gibt eine mannigfaUige Theilung der Töne 
dem nengriechischen Sänger Ausdrücke, die nns fehlen: ihre zärtlichen und trau- 
rigen Lieder sollen daher sehr rührend sein, und nach dem Ausspruche derjenigen, 
die daran gewöhnt sind; die nnsrigen weit übertrefTcn. 

Nun wird Niemand in Abrede stellen, dass wohl noch ganz andere Ton -Par- 
zellen, als die angezeigten, gedacht werden können ; dass man den ganzen Ton (das 
Intervall) eben so gnt in 24, 48, 96 und mehr Parzellen tbeilen könnte j dass alle 
diese Parzellen wirklich in der Stimme liegen ; ja dass diese Theilung als nnendhcb, 
und das Intervall als ein Aggregat mathematischer Pankte gedacht werden kann. 
Auch ist es nicht absolut anglaublich, dass durch das Mittel der Nase Nüancimngen 
herrorgebracht werden können, welche der gütige Schöpfer der Kehle (des Menschen) 
vereagt hat. Zndem können in einem Gesänge, der sich noch nicht zu einer ge- 
regelten Modulazion ausgebildet hat, auch ungemessene Laute, fiir Ausdrücke von 
Zarthchkcit, Freude, Schmerz, Zorn n. d. gl., ja selbst nachgeahmte IHatnrlante (der 
Nachtigall, der Turteltaube u. d. gl.), auf den Zuhörer, selbst auf einen europäischen 
Heisenden, je nach dessen subjektiver Stimmung oder Geschmack (oder Vorurtheil), 
besondere 'Wulnngen allerdings hervorbringen ; doch beweist dies weder einen Vor- 
zug, noch anch nur den mögUchen (ger^elteo) Gebranch solcher vermeinter 
Theilungen des Tones in der eigentUchen Musik: das Ohr des Menschen ist 
(zu nnserm Glücke) kein Monochord j und wenn es zwar zart genug ist, anch ziem- 
Uch kleine At>weichungen vom Rechten wahrzunehmen, so wird es solche doch nie- 
mals ftlr ein modulirtes Intervall, nämlich als zu einer, vorher in der Empfindung 
anfgefassten Tonleiter gehörig, erkennen. 

Cebrigens bemerke man, dass Sulzer und Guys in den angeführten Stellen von 
welthchen Gesängen und von Natur-Sängern sprechen; sollen wir uns aber gut- 
mufhig überreden lassen, es sei das Hör- und Stimmorgan solcher Sänger so fein 
gebildet und so geübt, um einer Modulazion iahig zu sein, an der die Kunst dnes 
FarineUi, Pacchiarotti, Marchesi, Crcscentini, verzweifelt haben müsste? *) 



„Do EriechUcfce wdOIcIic Getaiie" — «o «cbrtibl Mir mdn FrcDna Pr" — „wnn a nictit tnrkücher oder 
,,i(>lindicbci iit, leidet »n dcD FeUern de* Kircbeneeungel ; aber wo ei wiiUicb «DscnelD wirkt nnd die 
„Lobiprücbe de« Herrn Guyi Terdicnl, Aa folgt er der diatouicben Ldier, nod lebüllelt die Sandai dcf 
„VorlragM ab. In Sm^raa lebt ein Sänfrer, Lvka* genanat, ein Giiecbe, der Vene, Gcianf; nnd B^1dt«t| 
„C>n>e Micble bindnicb xogldck impraviiirl and Torirlgt. N«cb ricbenjlbiicer Abwesenbdt, gana anvoi- 
„bereitel, nad aha« ancb diu in wiuen, ob er noeb lebe, erkannte ich ibn an Spiel nad Geoinf du Nadtl 
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Die Schriftsteller üLer altgriecliische Masik kommen scboD dario überein, 
dass das eokarmoaische Klaoggeschlecht (mit den VierfeltÖDen) in derBlüthe- 
seit derselben niclit im Gebranch gen-esen-, nnd dessen Verlust von den 
Pbilosoplien (die es selbst nie mit leiblichen Ohren vernommen hatten) beklagt wor- 
den sei. Meines Ortes traue ich den Griechen des Allcrthums ein viel zn richtiges 
Gefiih! zn, als dass ich mich überreden könnte, sie hiittea von dem holprigen chro- 
matischen, odei* von dem trag heulenden cnharmonischen Klang^escblechte in der 
Ausübung der Kunst jemals wirklich Gebranch gemacht. Ich schliesse mich hierin 
an Hrn. v. Drieberg an , der (der erste vielleicht unter den Kommentatoren 
der altgriechischen Musik) den Muth gehabt, dieses Heterodoxon Öffentlich auszu- 
sprechen. Zwar gibt Hr. v. D. , indem er die Enharmonik blos in das Gebiet der 
Theorie verweist, zugleich noch zu, dass in der Ausübung ,,Schattirung" mit Inter- 
vallen aus dem enharmonischen Gescblechfe Statt gefunden haben könne; ich meine 
aber, dass dem in der Diatonik erzogenen Ohre aach solches Schattiren (etwa nach 
dem oben von Sulzer beschriebenen VerfabreD) niemals ergötzlich gewesen sein 
könnte. 

Ueherhanpt kann ich mich schon lange des Gedankens nicht erwehren, dass 
die ausübende Musik verschiedener älterer und neuerer asiatischer Völker ein 
ganz anderes Ding gewesen sein oder noch sein müsse, ab jene metaphysische oder 
mathematische Musik ihrer Philosophen, deren Theorien, ein Werk bioser Spe- 
kulazion, sich von der Praxis immer entfernt gehalten haben mossten. Ich meine, 
dass wir immer in einem Irrthame be&ngen waren, wenn wir aas aufgefundenen 
Traktaten der Sysfematiker jener Völker auf die Beschaffenheit der Kunst 
bei denselben geschlossen haben, und nun diese selbst zn kennen glaubten; ich 
meine, dass man demzufolge nicht sagen sollte: die Musik der Chinesen, der 
Indier, der Araber, der Perser n. 's. w., sondern: die mnsikatischcD Systeme 
(oder Mysterien) der chinesischen, der indischen, arabischen, persischen Philoso- 
phen, des Meisters Cbrysanlhos, a. s. w. — Vielleicht dass es in der Musik der 
alten Griechen el gewesen, nnd dass unter deren Kom- 

mentatoren degenige, (nit Ausnahme etwa des Kontrapunktes) 



„einmal in Boniabal nlmlicb ani dem ScUafe, in den üch leban liD^e iit 

,^B^nebmen Töne ei tu irgend eine« enlfenten Hanse dci Dorfei Gelang 

„and errielb ^«ilich, f» angeueLm QlteiTateht, daii et Lokai war. . Deild gefiietetu Slager aber, die dai 
„Volk anKemcin lieU, kiben klare, niae Stimmen, reihen die TSne nick nnierer Weiie, nnd tob den Eigen- 
„kcilea de* ncaE"<<'>"<l'en Getanen kabcn rie writer nicbb, ati wa« nor eben dirao erinnert: die Naien- 
,4an« werden TcrKhirfle Halblöne und edUlen; ein riebHgei Man xlhmt die Lannea dei Vortrafes." 
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am meisteo aBnSliert, der Wahrheit noch am nächsten gekommen sein möchte}') 
lüsst es sich ja mit Proben erweisen, dass es aach in Europa im Mittelalter, nnd 
huige Zeit hindurch, zugleich eine ^ar nicht za verachtende) popaläre, nnd eine 
gelehrte Masik gegehen hahc; jene kannte, übte nnd liebte schon lange die (nach- 
mals irrig sogenannten) neuen Ton- und Taktarten, während die andere die vcr- 
meindich von den Hellenen geerbten „alten Tonarten" lehrte nnd verfocht, 
sich in den Spitzfindigkeiten der Mensnral - Berechnnagen and Proporzionen begrub, 
nnd zu praktischer VöUkommenheit erst dann gedieh, als sie, nm die Mitte des 17. 
Jahrhunderts, sich zu jener demotischen Musik hcrabgelasseD und diese in sidt 
anfgeDOmmea hatte. 

Nach dieser, durch die vermeinflichen, Ton Hrn. Fetis «ach in der Musik des 
alten Egyptens supponirten engen Tontheilnngen veranlassten, Digression wollen wir 
zn unserer eigentlichen Aufgabe, zur Fortsetzung der Prüfung der Beweis- 
mittel für die Uebereinstimmung der Musik der Mengriechen mit 
jener des alten Egyptens, zurückkehren. 

Dass von den neaUch entdeckten Instrumenten des alten Egyptens auf die 
Beschaffenheit des Gesanges daselbst, im Sinne des Hrn. F., nicht zu schliessen 
wäre, dürfte meines Erachtens oben schon dargetban sein. Auf das von daher ge- 
nommene Argument scheint endUch auch er selbst keinen besondem Nachdruck 
legen za wollen. 

Wichtiger erscheint Hm. F. die ihm ToiAehalten gewesene Entdeckung: dass 
die Zeichen, mit welchen die griechischen Geistlichen ihre Musik schreiben, .mit 
verschiedenen Charakteren der (in neuester Zeit erst wiedergefundenen) de mo ti- 
schen Schrift des alten Egyptens aoffallend übereinkommen, woraus Hr. F. 
schliesst, dass die griechischen Geistlichen ihre Tonschrift und das System 
ihrer Huük von den Kopten überkommen haben müssten. Und da unter den 
Kopten in der neuesten Zeit die verlorene Sprache des alten Egyptens wieder- 
gefonden worden sei , so meint Hr; F. , es hindere nichts, anzunehmen , dass 'unter 
ihnen auch die Mnsik der Vorfahren sich erhalten habe. Komme nun noch hinzu, 
dass die Notazion der griechischem Geistlichen wirklich so beschalTen sei, wie sie 
nur dne, mit Läufen und Verzierungen überhäufte Mnsik brauchen 
könne, auch henötbigej eine Musik, dergleichen jene des alten Egyptens (nach sei- 



*) Zagta»mieu «Ucabll* den Vomg, wclclrn der ^edÜMken (Geung-) Hmih da« HhylliMiiGbe dei Sprache 
TcrtcIiaA lubcB koiule, du DiuereB Spracken HMugell , nnd du wii in der Hniik dnrcli den mniikaliicben 
Rbjllunn« anfanriegen ucinen. 
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nen PrfiBissen) gewesea söo mOMe, vnd der Gesang der grieduscken Geisdicben 
mch Docb sei; so folgert endlicb Hr. F.: dass die heetige Mnsik der griechi- 
schen Kirche dbs eine Tollstindige Idee davon gewähre, was einst 
die Masik des alten Egyptens gewesen. 

Ich halte mieh meines Orts swar ganz übenengf, dass die Musik (oder der 
Gesang) der egyptischen Priester, und die Norraal- Weisen der verschie- 
denen Kasten*) wührend der ungefähr drrihnndertjähri^n Daner der Regiembgs- 
periode der PfolemSer — neben jener neueren (fremden) Mnstk , welche wohl nur 
am Hofe nnd in den Umgebangen der Grossen geblüht haben kann — sieh nnver- 
rfickt erhalten haben, dass sie also auch über diese Periode hinaas vererbt worden 
SÖD können. Allein ein BÜck auf die Schicksale, welche das Land in der näch- 
sten Folgezeit betroSeo, hebt jede Wahrscheinlichkeit auf, dass dort anch nur ge- 
ringe Reste der Musik (welche die anch gewesen sei) sich erhalten haben konnten: 
Die Erobemng des Landes darch die Römer") machte der Hofhaltung ein Ende, 
nnd die Reg^eruo^ römischer Prätoren war nirgends der Musik günstig *'*); die 
Bekehrung der Einwohner zum Christenlhum machte den Gesang der Götzendiener 
TCrstummen; die profane Musik war damals im ganzen Umfange des römischen 
Weltreiches allenthalben im Verfall, und allraälig verkluDgen. Endlich mflsste, 
wenn irgendwo in Egypten sich etwas davon noch erhalten hätte, die Unterjochung 
und Zerstreuung, ja die beinahe völlige Vertilgung seiner Bevölkerung durch die 
nüt dem Koran in einer, und dem Schwerte in der andern Hand hereinstarmenden 
Araber, im 7. Jahrhnodert, jede etwa noch übrige Spur dncr alten oder Beoeli 
Musik vertilgt haben: Egypten war eine Imbula rasa. 

Dass der unglfiddiche Rest dieser Bevölkerung, die jetzt sogenannten Kop- 
ten ■{*), etwas davon gerettet haben sollten, ist nicht glai^Uch: sie sind von Natur 



*)- Nack dcw ZcasniMW der GocBIchtfcliraliCT wwcb j«dac Kute, ron KSiuc« bi* kub Tcnchlctcu Hirten herab, 

lewlue [caetiUcb b , von welcben NieMUid bei icbnreTeT Abndnng eine Ab- 

mJchaog ^eb erUa rar anlerMgl. 

") SS Jabre tot Cbr. G 
*") Nor in AleundHca i rrietbüche Gclebrte, nnd anat mit dem glücblieliBleii 

Fnlgaoee, a» der Ikenailiicbcn nnd rbetariuben lleile der Maüb; andere 

ab SaBHiltT giiecbi nnd Tradiiiancti , um TbcUe der Pfachricblen Ton der 

BrlecbUeben Mniik : 
f) lim VabntHie kaben die Kopten grdHtRitbeiii In Ober- E^rpten i in dem Beairbe tob Scbint, n wdebem 

lAa DMer gebtren, leben (ueh PrakcMh) (iber iOO.OOO hopliselie Familien, «nlerame* ■•^ «»biscbeii 

nnd giieeUMbcn Hanikaltongen. (Erinnenneen ani Egjrptea, I. B. S. i40.) 



DigitizedbyVjOOQlC 



53 -^— 

eia Bchwelgsames , düsteres, sa Gesang gar nieht aufgelegtes Volk. f,Ich kenne 
,,kein Volk*' — sagt t. Prokesch, ein guter Beobachter, der Egypten i. J. 
1827 bereiste*) — „das tieferen Ernst in den Gesichtszügen ausspräche, als die 
„Kopten, diese Reste der alten Egypter. Dieser Ernst ist abstossend, finster. 
,,Aach bilden sie ein Volk im Volke, anter sieb auf das engste verbunden, und 
„fremd gegen alle Uebrig«i. Sie machen die Geschäfte des Landes, sind die Be- 
„messer des Bodens, £e Schreiber nud ZahLneister der Regierang, die Händler 
,,nnd Krämer von Dorf zu Dorf j aber ausser der Berührung in GeschäOen vermeiden 
„sie mit Türken, Arabern, Griechen, Enropäem n. s. w. jede andere. Ihre Sitten 
„sind strenge Ihr Umgang mit 'Fremden ist kalt, wortarm, gleichgültig; ganz im 
„Gegensatz mit dem Benehmen des Arabers. Ich habe nie einen Kopten lachen 
,, gesehen, nnd niemals lud Einer uns ein, in sein Hans zu treten,*' — 

Es war ein glücklicher Gedanke, bei ihnen die Elemente der verlorenen Sprache 
des alten Egyptens zu suchen, und eine Ehrensäule gebührt den bocbberzigeo Män- 
nern, die ihrer Liebe fiir gelehrte Forschungen das erstaanUche Opfer bringen konn- 
ten, sich in den Hütten dieses mensiAeascheuen, abstossenden Volkes Eingang za 
verschaffen und unter demselben zn leben, um sich fUr die Eolüfferung dw mitt- 
lerweile ansgebeuteten Papyrus zn befähigen. Auch mögen sie dort die Grandlagen 
der alten Sprache gefunden habenj obgleich in derselben, einer noch lebenden, im 
Verlaufe des Jahrtausends wenigstens Stamm- nnd Dorf 'Dialekte entstanden sein 



Vei^blich aber würde man unter den Kopten auch die Musik des alten 
Egyptens suchen. Sprache pflanzt sich wohl, unter allen Verhältnissen, im Fami- 
lienleben von den Eltern auf die Kinder fort, und nur durch vollständige Ver- 
mischung mit nenen Insassen kann sie endlich verloren gehen;, ererbte Musik ver- 
stummt allmälig in den Geuerazionen unter dem Drucke der Tyrannei, der ArmuÜi 
und der Noth, mit dem Rückfall in dl le sich endlich unter 

den Kopten (was aber durchaus zu bezw in ihnen eigener Ge- 

sang, wer vermöchte zu behaupten, et Voreltern? Und wer 

vermöchte zu erörtern, welchen Kast^ angehörten? weld-" 

Weisen diesen gesetzlich gestattet oder und welcher Kenn 

nisse sie sich erlaubter Weise erfreuen 



■)A. .. o. r 

itiinmea «oUen, ■!» wdclier du „gemeine Volk" butand, and die edlere RifC der Prictter- ud.dw Krieger- 
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Wirklich aber fiadet FUlotemu kamn AnsdrScke genug, die Rolihfnt and Cb> 
wisseoheit dieser Kopten, ja deren „Stupidität" za scliildem'); auch nnr von 
ihnen, anter allen von ihm besDchten afrikanischen Völkerschaften, weiss er weder 
Ton VolksgesäDgen , noch von irgmd einem musikalischen System ihrer Geistlichen 
«trras zn melden: freilich bedarf ein Gesang, in welchem das Wort Allein ja in 
einem höchst langweiligen Geplärre bis zar Daner einer Viertelstunde und darüber 
aasgedehnt wird, keines ^yslemes, keiner Notanon. ") 

Von den Kopten also kann das System der griechischen Kirchenmusik nicht 
gekommen sein, wohl aber könnte die Frage aufgeworfen werden, ob die griechische 
Kirche ihr System des Kirchengesanges nicht dennoch aus Egypten, in einer 
früheren Zeit, vor der Zerstreuung der Einwohner, vielleicht in den ersten Jahr- 
hunderten christlicher Zeitrechnung, Jiberkommen habe 7 — Absolut verwerflich ^re 
ein solcher Gedanke nicht, aber der geschichtliche Beweis hiefOr ist nirgends zn 
finden. Blöglich zwar ist es, dass mancher Kirchengehrauch früh auch aus diesem 
Lande gekommen warj die Bedeutung Egyptens in der Geschichte der Entwickeinng 
des Christenthumes in den ersten Jahrhunderten lasst dies allenfalls als glaublich 
annehmen ; allein daraus wäre noch gar nicht zu folgern , dass der Gesang der 
orientalischen Kirche jener der alten Egypter, und ihr System etwa jenes der Isis- 
priester sei; zumal da in dem Gesänge der christlichen Kirchen von je her nar 
Sparen von griechischem Systeme wahrgenommen, oder geschichtlich angezeigt wor- 
den sind; auch haben die Schriftsteller der frühesten Zeit es ausgesprochen, dass 
die neubekehrten Christen ganz eigentlich beflissen waren, sich in ihren Gebräuchen 



karte, die in Romplciioa und ZägcB eCnen aüaCjcliea Ckuaktei trigt. Ick meine a)MT, o yrlrt docb «on- 

derbw, wenn bei der Zenlrcnan); der Nuicn aick nnr tod Giner Bife Bette erlullen bälten. Zaätm erlanbe 

, leb mir in bemerken, dua auf den alten MoniuBenleii alle MeniebcDfi^nrcn ^ ancb jolcbe, die mit den ge- 

. '. mciuiten Arbeiten bachtfücet enebeinen. Einen Cbarahler, wenif^teni Eine Farbe, die mtUiraDne, an licb 
trägen > icliwane JA liehe Besiegte tot ; mnlbmiuticb Angcbfirige önet be- 

nacbbaitea (rielleicb 

*) Diete ScbildernnB- der n nnd Ton argem Vonirlheile dibtirl. Einem Volke, 

im» im Ijade dea E betreibt, nnd Ton der Regiernng lelbil Torzngnrdle 

kn mancberlei Geicl m Talent, and icUut an dnem geirisien Grade im 

Bildung für da« pr* eben. 

■•) Arn der Dauer jenes . nach FtOatemu anführt, anf die öbermiMiee Daner 

ihrer Religiant - Akte j lit *o gn>u, dau , indem ihnea nicbl erlaubt i*t, 

aicb in letzen oder niedoxnknien , ei ihnen nnmSglicb «ein würde, lieb aufrecht m halten, wenn tie 
tüchl die Vono^e bitten, eine lange Krücke unter die Acbiel in nehmen. Von einem «olcken endloien 
Alldnja gibt fiUoteau äa notirtei Beiapiel, da«, hei luppanirteT langumer Bewegung, nicbl an Ucberflni* 
TOn Horitur leidet. 
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Ton Juden- and HeidenÜmin za imterselisideD, imd Enmal eine tägene und neae Art 
des Gesanges zd stiflen. Wären nnn Trirklich anch cnnige Gesänge^ oder eine neoe 
Haoier des Gesanges aas Egyptea liinfiber gekommen, so war es jeden&lls schon 
rine üeberiieferung Ton egyptischen Christen, und dn Gesang, der damals noch 
da System fUglich entbehren konnte, and glanhlich entbehrt hat. 

Waltet en^ch anch nnr ein entfernter Grand vor, einer Sache ein sehr 
hohes Alter beizumessen, so lohnt es doch wohl der Mühe — und der Geschieht- 
Schreiber soll sich derselben nicht entschlafen ■ — ■ zu nntersnehen: ob sich denn 
anch, innerhalb der in Frage gestellten Periode, Monumente, oder .doch Spuren 
ihres Vorhandensdns, nachweisen lassen? Nun lassen sich solche, in Beziehang 
auf die Notazion des griechischen Kirchengesanges woU nur in den ältesten Utnr- 
gtschen Büchern suchen. Bumey hat solche untersucht; er ist ein glaubwürdiger 
Zeuge. Wie bereits (S. 2) angeführt worden, hat dieser emsige und einsichtsvoUe 
Forscher in den ältesten Büchern nur einige sparsam angebrachte Akzente, in jenen 
ans dem T. , 8. nud 9. Jahrhundert aber schon 14 hübsch geformte Tonzeichen 
gefunden; ja er will ähnliche schon in dem Codes Ephrem der königl. Bibliothek 
in Paris aus dem S. Jahrhundert gesehen haben. Nun sind jene 14 Zeichen (s. 
Taf. III. b.) nicht diejenigen der jetzt üblichen griechischen Motazion: eine ent- 
fernte Aehnlichkeit eines oder des andern mit jenen der Papadiken darf Niemanden 
irren ; die Erfinder neuer Charaktere verfallen natürlich öberall zuerst auf die 
einfachsten Zeichen. Die gänzlich abweichende Gestalt und Stellang aber des 
grösseren Tkeiles jener Zeichen, wozu der Gespan in der jetzigen IHotazion man- 
gelt; — die geringe Zahl derselben, welche noch auf eine grosse Einfachheit des 
Systemes deutet; — der Umstand, dass dort die nöthigsten Zeichen des hentigen 
Systemes mangeln, und dass die heutigen griechischen Sänger jene Tonsehrift gar 
. nicht mehr zu entziffern wissen; — alles dieses lasst den - Gedanken gar 
nicht aufkommen, als wäre jene Toaschrift'>.im Wesen ' mit ' der 
neueren identisch, oder als wäre 8' heutige heraus» 

gebildet worden. Kein Zweifel, dt ift der späteren 

Griechen, TOn jener wesentlich ve ein völlig neues ' 

System gebaut, eine der späteren Erfindung sein 

müsse. *) 



Aaf äat, idl den Zdlaller S. Jaluuuu Ton DuoMkn« (getL 76S) ia dem Sjrteae i*t RirdiengCMBfet Tor 
ticli ffegtagent Rcfom dtaXtt aack eine Sielle in dnem ron FlUoteau mr. BrkUninB der ' RirckenUne 
(Taauten) bcoubtca nenercn Traktale rom J. 108S. Dokd Vertutn, welcher lich Enunnel K«1m~ nnter- 
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RichGg ist, diss die Papadiken, wpnmter jene von Joannes Rnkozele 
imd Joannes Lampadarios leiebt die ältesten und der Prototypns aller andern 
gewesen säa mögen ^ in den an Handschriften reichsten Bibliothelsen {soTid bis 
jetzt angezeigt worden) nicht aber das 13. Jahrhandert znräckreichen. Da nnn 
deren Verfasser sich keineswegs als Erfinder, wohl aber als die (ersten) Sammler 
der Regeln für den Birchengesang darstellen, ihre Tonscbrift aber in den Büchern 
aas dem 9. Jahrhunderte noch nicht gefunden wird , 80 kann , wie ich mrine , kein 
instand genommen werden, die Erfindnng des letzten Systemes und dessen 
Aosbildnng bis zu jener Vollendung, in welcher dasselbe sich in den Papadiken 
kund gibt, in den Zeilraum rem 9. bis znm 15. Jahrhandert zu setzen; in 
diesen Zeitraum, in welchem auch die noch üblichen Kircbengesänge ent- 
standen, für welche eben damals, statt des ansolänglichen älteren, ein neues System 
der Anordnung und der Notaüon erforderlich geworden war. *) 

Was hätte aber die auf ihre Sprache, auf ihre Zivilisaüon, auf ihre Gelehr- 
samkeit stolzen Byzantiner (denn von Konstantinopel musste die Reform ausgehen) 
in dieser Periode bewegen können, sich wegen eines einzuführenden neuen Systemes 
bei dem in Barbarei versunkenen Reste eines Volkes, das seine Nazionalitat und die 
Kenntnisse seiner Vorfahren eben so wohl, als die einst dahin verpflanzte feine Ge> 
sittong Griechenlands längst eingebösst hatte, bei den Kopten, einer von der Kirche 
abgefallenen irrgläubigen Sekte (Eulycbianer, Monophysiten) Raths zu erholen? 

Nach diesen Prämissen schon möge der geehrte Leser selbst ermessen, ob 
noch auf die angebliche (von mir ohne Untersuchung zogestandene) Aehnlichkeit 
der Zeichen des neugriechischen Kirchengesanges mit Charakteren der iSngst 
Tergessenen demotischen Schrift des alten Egyptens ein Gewicht zu 
legen sei. Die von Hni. F. verglichenen Zeichen bestehen (etwa wie die Buch- 
staben der Stenographie) aus den irgend denkbaren einfächsten Strichen, Bogen 
oder Häkchen; und sonderbar, wenn solche nicht aas allen 

ii^end existirenden ischen Völker, sei es ab selbst Charakter, 



■dckBct, ugl «inlü habe die Tonuten indcn Bcordnet ^liilit. (Mndkmaulich 

Bock luck dem alten GTegiorünilelien Syitcme, i. i. dt« Flagilcn in der Unfer^nufe; die Venetiang in di« 
UnteT^ninle, wie lie jetit noch htitAt, war TcnanlUich ein Theil der Refliim d« ganicn Sjilemei.) 
*) Bfemait hebt nck aack die, ton Hm. P. |^bi reckt, obgleick nack nniaer HetnSBg aicki ■!! ricktigen 
GrAadca, angefocklene Tiadision, -welcke die BrAndanB der nock üklicken Tonackiift de« h. Jakann Ton 
Darnjukn* ■B(;eukriebcB kal. 
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oder (wie Hr. F. wemgstois bemerkt Iiabea will) als „Bestandtlieü'* eines Ihrer 
• Charaktere, heransznfindeo sein sollten. 

Uebrigens besteht das EigenthOmliche der Tonschrift des griechischen Kirdten- 
gesanges nicht in der Gestalt -der Zeichen, wordr die Erfinder eben so gut ihr eigene« 
Alphabet oder die Zeichen der Planeten und Himmelslsörper, oder sonst beliebige 
Flgnren (wamm nicht auch, wenn sie es zufälliger Weise vielleicht kannten, Charaktere 
des altegyptischen Alphabets?) hätten wählen können j sondern darin, dass die Ton- 
zeichen weder irgend einen bestimmten Ton, noch eigentliche Tongrnppen, 
sondern das Auf- oder Absteigen der Stimme von irgend einem gegebenen 
Tone, dem InterTalle nach, anzeigen; ein System, wodurch sich diese musika- 
lische Schrift eben so wohl von jener der alten Griechen (und Römer) , von der 
Neiunenschrift der lateinischen Kirche nnd von den europäischen Noten , als von 
den Systemen aller asiatischen Völker überhaupt unterscheidet. *) 

Was endlich die vorgegebene Aehnlichkeit des griechischen Kirchen- 
gesanges selbst mit jenem der von Hm. F. genannten ursprüuglich asiatischen 
Völker betrillt, dessen Charakter in einer Anbau fang von Läufen nnd 
Sprüngen, Gruppen und Volaten, welche sogar die Wahrnehmung 
einer eigentlichen Melodie ausschliessen, bestehen soll: so kompromittire 
ich auf die von VHloleau (a. a. O.) mitgetheilten, mit allen Manieren des Vor- 
trages notirten Beispiele, auf welche die von Hrn. F. aasgedrückte Zumuthang wohl 
wenig passt: die Bewegung des neugriechischen Gesanges ist eine gemässigte, seine 
Verzierungen würden wir nnr etwa mit den sogenannten wesentlichen Manieren 
unserer Singschulen vergleichen (manche vielleicht mit dem Prädikat von IJn-Manier 
belegen). Den Charakter des. Kirchenliedes würden wir ihm darum nicht 
absprechen. 

Dass also an dem griechischen Kirch engesange nichts Altegyp- 
'tisches ist, glaube ich in gegenwärtiger Evidenz dargethan zu 

haben, nnd dies war auch elgentUch nnr i h bin aber überhaapt 

der entschiedenen Meinnng, auch bezügUck andern von Hm. F. 

genannten Völkerschaften: dass weder d sik unter den noch 

übrigen Urbewohnern Egjptens, no igewanderten asia- 

tischen Völkerschaften, noch die g länge der orienta- 



*) Eine Uunlicbe Toniclirin (mit Intarrall - ZeieLen) finde ich nur bei «ien ■byiüuiielieii (nen - ethfopbehen] Gent- 
licken, die diesei Sj*(em olme Zweitbl die griechiacken ReUgiont-Verwuidlcii luebtkDend aiiGenoiliDien habcn- 
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liscfaen Kirchen daselbst, noch die TOn deren Geistlicliea fär ihren 
Gesang erdachten Theorien oder Systeme uns TOn der einheimischen - 
Musik des alten Egyptens auch nur die entfernteste Vorstellung ge- 
währen können. 

Meine eigenen Gedanken über die Mnsik des alten Egyptens (von den 
bisher zum Vernehmen gekommenen Hypothesen der Schriftsteller über diesen Gegen- 
stand allerdings sehr abweichend) will ich in der gläch folgenden dritten Abband- 
long entwickeln und zn begründen suchen. 



by Google 



Dritte Ab handlung. 

Freie Gedanken Aber die Masik des alten Egyptens und deren Ver* 
hältniss zur althellenischen and alexandrinisch - griechischen 
Mnsik. 

Die sehr geringe Kenntniss, die man his anf die nenere Zeit von der Mnsik 
des alten Egyptens gehabt, beruhte anf den spärlichen Nachrichten, welche in 
einigen grösseren geschichtlichen, geographischen oder philosophischen Werken 
griechischer Schriftsteller des Alterthnms zerstreut Torgekommen, aber wenig 
geeignet waren, uns von deren eigenthUmlicher Beschaffenheit eine Vor- 
s(e)liing zu gewähren; überlieferte Traktate aas dem Alterthume, welche ans über 
das System dieser Musik Anfscblnss hätten geben können, hatten noch immer 
gemangelt, und mangeln auch noch zur Stunde. Die gelehrten IVänmereien einiger 
europäischen ScbriAsteller, welche, im mystischen Geiste des alten Egyptens, seiner 
Musik die wunderlichsten Dinge an^chteten , ohne selbst daran zu glauben , haben, 
selbst nur als Hypothesen betrachtet, INiemanden, der Belehrung und nicht ChimS- 
ren sucht, befriedigen können.*) 

Von einiger Wichtigkeit, in Absicht wenigstens anf die Instrumente, welche 
dort einst in Gebranch gewesen sein sollten — sofern von diesen doch einiger 
Massen anf den Grad des KunstTermögens geschlossen werden mag — waren 
die Entdeckungen reisender Enropäer gegen Ende des Tergangenen Jahrhunderts j 
allein die sehr gelehrten Berichterstatter, in altgriechischen Theorien ,^ossgesäugt 
und erstarkt, allzu geneigt, diese in der Musik aller alten (auch der ältesten) 
Völker wahrzunehmen, erschauen hiervon nicht unbefangen in den Erklänmgen 
ihres Fundes, und vermengen auch, eben in dieser Tendenz, die Mnsik der Alexan- 
driner mit jener der alten Einwohner. — Und wenn von den Schnftstellem, die 
jemals über egyptische Musik geschrieben, oder gelegentlich über dieselbe sich ge- 
äussert haben, die Einen derselben einen hohen Grad von Vollkommenheit 
Zuzuschreiben meinten, indem sie dieselbe mit der altgriechischen für identisch 
hielten, ja wohl gar diese letztere mit den jetzt bekannt gewordenen Instrumenten 

'> F. Bircher Onlqnu atyypHtuaM, 1682 j odo Bouuier Mrmeirt na- b mm*, da aneinu, 1770. 
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des allen Egyptens noch beracherten , so war die Häiinng der Andorn Ton der- 
■elben desto geringer, indem sie, nack allen Zeugnissen der alten Äoteren, in deren 
Theorie nor einen bizarren Hystizismas, in deren Ansnbang nichts als an 
rhythmisches Klappern und Klingeln, und äne langweilig gedehnte Psal- 
modie erkannt haben wollten, welcher hanm die Benennung von Hosik beigelegt 
' werden können indess noch Andere den Egyptem alle Hnsifc (sowie Poene) ganz 
abgesprochen haben. 

Solchei^slalt war bisher noch immer alles eitel Hathmassnng und Hypothesen- 
Gerüste. 

Unter solchen Umstanden finde ich gerade kein absonderliches Wagidss darin, 
wenn ich es ontmiehme, nicht zwar aber das rigenthSmUche System, wohl aber 
aber den Staadpnnkt, anf welchem sich die Mnsik des alten Egyptens in den 
verschiedenen Perioden dieses meihwfirdigen Reiches wahrscheiidich befanden 
haben kann, über deren Ursprung, Entwickeinng, Bläthe, Räckschritt, Stillstand 
and endlichen Untergang meine Ansichten in gegenwärtiger Abhandlang znsammen- 
zofassen. Ich will anf diese selbst keinen höheren Werlh gelegt haben, als 
irgoidwo einem in seiner Art neaen Yersnche Überhaupt zugestanden werden kann, 
und wenn sie ja laut werden sollte, so sei es nor mit dem Wunsche: nene Er5r- 
temngen im ganzai Umfange der langen Geschieht -Periode des alten Egyptens von 
Säte bemfener Geschichtforseher, in speüeller Beüehang anf die Musik dieses 
Landes, anzuregen; denn unsere noch unübertroffenen Geschichtschräber der Husik 
— Burney nnd Forkel — wdche jener des alten Egyptens, mit Benutzung aller 
zu ihrer Zeit gekannten Quellen, eigene und werthvolle Kapitel gewidmet hatten, 
haben cKe wichtigsten Entdeckungen in jener Region nicht mehr erlebt; neuere 
Schriftsteller haben den -Gegenstand noch nicht eigens und umfassend .abgehandelt, 
und wo etwas dergleichen leichthin geschehen, da ist es ihnen, sonderbar genug, 
widerfahren , dass sie (vielleicht nicht unabsichtlich) entweder die neueren Ent- 
deckongen, oda* die Siteren Zeugnisse der Geschichte (oder auch wohl Beides) igno- 
rirt haben. *) '"- 

Dies zur Einleitung und zur RecbtfertiguAg des Untemelunais. — 

*) t^iltattaH't AbkudloBG „übei die Moiik de* allen Egyptem," welche, übIct ndatm itiaa feLr 
■cliltibaTeil Abbuidlnngen deitclbeu TeTdictulrallen Vcrfaum über Egyptea und dettea Altertbünicv , ia der 
Deicriptian de l'£ggpte (1809) xuent encbieucn ül, recbae ich noch so der ilteien Literatur 
Bber dieMD G^cBtUnd j ne wu oflen]»r t o r der Zdt der franaMtcheii HipedinoB n»A Rgypten enttluidea, 
mad luBB nur dnrcb dn londedam Venelieii dort anfgenommeii worden leia; die Enideckangea dec Jahre* 
1798, an denen F. aelbtl den thlügiten Antbeil g^nonmen , nnd worOber, M wdt ue die Mniilt betnüen, 
ei lOgtr BcricUentatter geworden, waren dem Vecfcner obgcdaehler Abhandlnng noch Willig nnbekaunL 
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IHe erst in mnet sehr neaen Zeit gescheliene Entdeckung von Abbildun- 
gen manuigfaltiger, zum Theil sebr ToUkommea eracheinender Instrumente auf 
den ältesten Honnmenten Egyptens berecbtigt uns, bei dessen Bewobnem sebr 
früh bedeutende musikalische Kunstfertigkeiten TOraoszuseben , welche wir 
ihnen, nach den Erzählungen der geschätztesten alten (griechischen) Geschicht- 
schreiber, eines Herodot, Diodor ans Sizilien, Strabo und des Weisen 
Plato, noch TOr wenigen Dezennien gar nicht würden haben zugestehen können. 
Wenn wir nun diesen höchst achtbaren Schriftstellern, die ihre Nachrichten eben- 
fidls im Lande selbst, ohne Zweifel aus den ihnen zng^ng^chen besten Quellen ge- 
schöpft hatten, die Glaubwürdi^eit doch wohl nicht absprechen werden, so Oinss 
es jetzt nothwendi^ nnsere Aufgabe sein, die Widersprüche, die zwischen den 
(nicht mehr zu laugnenden) neuen Entdeckungen und jenen geschichtlichen Angaben 
offenbar obwalten, zu lösen, oder zu Yersuchen, den Punkt zu finden, wo wir das 
Zengniss der Monumente an jenes der geschriebenen Geschichte anzn- 
knäpfen veruiögen. 

Betrachten wir vor Allem, wann und wie wir zu diesen Zeugnissen der 
Monumente gelangt siud, und worin dieselben bestehen. 

Die ersten Abbildungen besonders merkwürdiger musikalischer Instrumente des 
alten Elgyptens, noch ganz isoUrt, verdankt man dem berühmten enj^ischen Rei- 
senden James Bruce. Er fand in einer Grabhöhle in der Nähe der Ruinen der 
alten Thebä, an den S«tflawänden, zwei schöne Harfen abgebildet, woTon er im 
3. 1774 dem Dr. Bumey Nachricht gab, und die er ntitsl den dazu gehörigen 
Gestalten der spielenden Personen abznchnen Uess. *) 

Ohne Vergleich folgenreicher für die Kenntniss des alten Egjptras in jeder 
Beriehung waren, 24 Jahre später, die Bemühungen der französischen Gelehr> 
ten und Känstler, welche, im Gefolge der denkwürdigen Expedizion nach 
'.Ägypten unter dem damaligen Generd Bonaparte, das Land durchsucht, di^ von 
ihnen benchtigten Reste altegyptischer Baukunst abgebildet; aufgefundene Papyrus, 
Knnstarbeiien , Werkzeuge n. d. gl. verzeichnet und beschrieben haben, und der«a 
Arbnten in der, .auf Befehl des naelupaaligen Kiüsers Napoleon (1809) mit einem 
ungeheuren Aufwände von Mühe und Kosten herausgegebenen Deseription de 
l'Egyple enthalten sind. Unter den fast unzähligen Bildern egyptischen Lebens 
nnd Trabens, wonüt die Wände jener Bauten vAi&e und über bedeckt sind, kommen 
auch Gestalten vor, welche mit musikalischen Instrumenten beschäftiget sind. 

*) Du S«lurea>cn mm Bnoe w bm Dobw Bwbit hi« aaeh FonAd !■ MUe Getch. i. H. in 1. Bui ToUiandls 
dugerückt. 
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IVenere Reisende, darunter ein Rotelliniy ein Champollion d. J. , Laben 
die UntersDcfanngen IheiU fortgesetzt, tbeils «iederliolt; ein grosser Theil aach 
ibrer Zeichnnngen ist bereits erscbieoen, and die Lieferungen werden noch fort- 
gesetzt; über die Echtheit, selbst über die Genauigkeit der AbbUdongen, kann kdn 
Zweifel mehr erhohen werden, und wir haben jetzt die Tollständige Kenntniss dner 
nicht geringen Zahl mnsikalischn Instrumente, welche einst iu dem alten Eg;fpten 
gekannt und, wie man annehmen muss, im Gebrauche waren. 

Unter diesen sind für nns von geringem Interesse jene Zymbeln, Sistern 
und das ganze Geschlecht der Klingeln, Klappern und Trommeln, deren 
alle alten Schriflstcller oft gedacht, and die man, nebst einiger Pfeifenb^erei etwa, 
gewöhnbch tax die einzige Instrumental -Musik der alten Egypter gehalten hat. 

Von grösserem Interesse möchten flir uns die Blas - Instrumente sein: 
Trompeten, Homer und Flöten (eigentlich Pfeifen) von verschiedenen Formen. 
Allein diese Instrumente scheinen von den Malern fast mehr nur wie Symbole, nach 
einem angenommenen Typus, als nach der Wirklichkeit abgebildet worden zu seinj 
immer zeigen sie die Kindheit der Erfindung, und ihre Gestalt lässt nur auf ein 
sehr beschränktes TonvemiÖgen schliessen. 

Wichtiger, ja allein wichtig für uns, sind die Saiten-Instrumente. 

Die erste Frage wird natüiüch jene nach der Lyra sein, welche (nach Apol- 
lodor) Hermes, oder der Mercurins der Egypter, am Kil erfunden und eingeführt, 
und welche die Griechen einst von den Egyptern überkommen haben sollten. Nun 
ja, sie kommt, obgleich nicht oft, auch gewöhnlich in öner nicht eben üerlichen 
Gestalt vor. Man findet sie mit 5 und 4, aber anch mit S und mit 9 Saiten;*) 
üe wird nicbt aufrecht (nie an den griechischen Monumenten), sondern quer liegend 
getragen, und, wie iuan siebt, mit den Fingern gespielt. 

Ein anderes Saiten -Instrument, -nicht ganz deutlich kennbar, scheint za der 
Gattung zn geböreii, die man ein Psalterinm nennt; ein Resonanzkasten von ge- 
ringem Umfang, ohne Griffbrett, mit Saiten bezogen, die mit dem Finger gerUhrt 
werden. 

Am häufigsten kommen zwei Gattungen von Saiten- Instrumenten vor, welche 



-} Bd JtoJcKini in den Mtnumen^ti dtlf BgiUa e dellu Nuhia, Tat. XCVI. n. XCVm. — Bnc mLt 
tieiliche L^ra TOn 8 Saiten, in herrliclieni BUa und GoUlube pnn^end, von einer ScUange nnnnmden, 
die an einem Griffe üe hlll, fand t- Proketck ia den InMoiten, TOn Ueniehen, Zdt tmd Wntt« aa 
BMJflen Bil([enoniBenen Rninen, nlcktt den oberen Katarakten, an der Gttaae TOn Dongala, Wadi-ilal& 
gegenaber. Sie CUlt In die Zeit de» tieltenten Vorbhtert dei grottCB ScwMbii. (Dennacb wire de angeflkr 
gfdcbieitig mit den eben m prlcbtigen iKebaniMben Harfen.) 
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man vor niclit langer Zeit den alten Egyptern am wenigsten zagetraot lieben würde : 
weder die bekannÜen griecliiscfaen Geschichtschreiber aber Egypten, nocb die Reise- 
beschreiber einer neueren Zeit batten von solcben etwas gemeldet, and man würde 
es auch an sieb gar nicbt für glanblicb gebalten baben, dass die Egypter Instm- 
mente besessen baben könnten, von denen nicbt einmal die Griecben etwas gewnsst 
batten! Diese Instrumente sind: die Harfe, und die Laute oder Guitarre.. 

Die Harfe erscbeint in zwei Haupt- Formen. 

Die erste Form ist die tbebaniscbe Harfe; so xn nennen, weil sie nur in 
den Ruinen der alten Thebä, und eigentUcb in deren Nabe, in den Grabböblen 
(Hypogeen) der Könige von Tbebä, gefunden worden ist. Man bat davon vier 
Abbildungen: zwei bat der Engländer Rroce mitgetbeilt, zwei andere sind in der 
Detcr. de VMg, PI. 91 kolorirt zu finden. Letztere zwei bat später RotelUm an 
Ort und Stelle nocbmals (aucb kolorirt) abgebildet. *) 

Die tbebaniscbe Harfe ist unsern Harfen in allem Wesentlicbeu (Haken 
und Pedal sind aucb in Europa Erfindungen einer neueren Zeit) vollkommen äbn- 
licb : sie ist im Dreieck, wiewobl obne Vorderbolz (Stütze) mit aufwärts gescbmack- 
voll gescbweiftem Querbolz (Arme) aknstiscb ricbtig gebaut; an der Vorderseite 
mebr als mannsbocb; reicb an Saiten (man findet sie mit 11, 13, 18 und 21 Sai- 
ten), böcbst zierlicb in der Form, und in allen Tbeilen mit mannigßdtigen wirklick 
gescbmackvollen Verzierungen ausgestattet: sie würde beut zu Tag in dem elegan- 
testen Salon dnrcb Zierlicbkeit und Reicbtbum aller Augen auf sieb zieben. **) 

So merkwürdig die Abbildungen dieser vier Harfen sind, so merkwürdig ist 
die der dieselben spielenden Gestalten^ welcbe in lauge, bis zu dem KnÖcbel berab- 
reicbende weite Gewänder mit natürlicbem Faltenwurf gekleidet erscbeinen. Ans 
dem ganzen Rilde ausgeboben, würde, ausser etwa einigen Nebendingen an den Ver- 



") Die Verf. der Erkllnngen nt der Dtttr. de tJ^g, (ToL X. p. S83. Pwid^mdit.) dnd der MöuiDg, t* iden 
iliTe xwei HarfcD eben dieselben, welclie früber Bmce Btitgedidlt. Ich Lalle dies für einen Intliimt Bruce, 
ein ^tc^ FoncLer , and tod Bnraey aufgefordeH , waiale frohl, irannf es anksa, nnd würde sieb lo beden- 
tende AbwcicIiDngen nicht gestattet haben. Ohne Zneifel war die von ihm gefundene Grabbfihle eine andere, 
■b jene, irelche die fiwu. Gelehrten besncht m^d die. fünfte benannt haben) benerilen ja eben dieselben an 
einer andern Stelle (■. a. O. S. 103) i et'id die Ijbiiehe GeUrgikcIte t»U Mlcber BegrtboUtbShlen. 
Prohesch war in 16 dcrtclben gestiegen; die Föbicr venicherten, nnr eben diete nt keanen. Diodor von 
Sizilien mfolge sollen dort deren 47 gewesen iclni Sinbo .spricht von 40. (E^ohcsch, Eiinner. au Bgyp- 
ten, I. S83.) 

*^ Die Abbildnnifen der Uec besprvcbencB Hufen und der dieselben ipielenden Gestalten gebe ich In den Bei- 
lagen Taf. f. n. n. Flg. 1. S. 8. 4. Hienn gehSH die am Schlosse des Texte« angehängte „ErhUmng der 
AUüldnngen," welche, so wie die Zdchnnngen selbst, IhcUs ans t. Dricberg*! .WArteritnch der griecb. 
Hndk, Ihdls an* G. W, Flnk'i Ente Wanderung der Tonknnd cntnonunen iit. 
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zieroDgen des iDsbrnments (dei^eichni eben vor nicht langer Zeit ancli bei uns an 
Hobeln in der Mode waren), scfawerlicb jemand egyptischen Styl berans finden. Eis 
ist dies nm so merkwürdiger^ weil die umgebenden Szenen, worans Jene Ansscbnitte 
genommen sind, vollständig den egyptischen Styl an sich tragm. Han siebt, dass 
der Zeichner dies Mal von dem eingeführten Typns abweichend, g^;en die Gewohn- 
heit, Instrument und Hgur nach der Natur abgebildet hatte; ein umstand, der das 
Vertrauen anf die Geoanigkat selbst in minder erheblichen Nebendingen (der Maler 
hält solche leicht darür), z. B. hiusichdich der Zahl der Saiten, nur stdgem kann. 

Eine andere Form der Harfe, und die viel Öfter gefunden wird, ist, so- 
wohl was das Instrument, als was die spielende Figur betrifft, minder zierlich. 
Diese Harfe bildet einen aufrecht gestellten länglichen Bogen oder Se^enty 
ebenfalls ohne Stützholz, mit mauchen, oft sehr sonderbaren Verzierungen; biswei- 
len sehr hoch, mit wenigen Saiten; öfter von kleinerem Format und verhältniss- 
massig mit vielen Saiten. Die Figuren, gewöhnlich nackt oder halbnackt, spielen 
bald stehend, bald hockend, bqjd knieend. — Ich kann nicht untersuchen, oh diese 
Form vielleicht in der Büdnerei eingeführter Typus gewesen ; in akustischer Hin- 
geht ist auch gegen diese Form nicfats nothwendig einzuwenden, und ich finde eben 
kein Bedenken, sie als eine zur Gattung gehörige, voUkommen taugliche Harfe an- 
zoerkennen. *) 

Die Figuren an den Harfen und überall mit beiden Händen spielend 
abgebildet; was, wenn nicht auf Kenntniss der Harmonie in unserm Sinne, doch 
auf Kenntniss der Antiphonie, d. i. Verdoppelung mit der Oktave (bei an- 
schnitten der Melodie vielleicht auch mit der Quinte) deutet. ") 

Endlich kommen noch die oben erwähnten Lauten oder Guitarren (wenn es 



') Beiipiele tdd Harfen dieaor Porta gebt ich Tat. IH. Fis. 7. 8. 10. 11. 

") leli bin (TU nicM abgcdeigt, in gUnlicn , 4*u die tlteren Egypler, «u Zeil all Harfen Trie jene Adiuütclien 
iK Gebnnch waren, die Haimonie ancb naeb nnaere» bcntigen B^rlSTe banalen; die SlHlnng dc( t^e- ' 
lenden Fernen auf den Torli^enden Bilden, die Haltung der Arme, die Skllmg der Fluger, wdlcbe ingleieb 
vebre Saiten bernhTen, allei Usit keinen ZweiTel übrig, dan üc Ahborde an^m.' l |U(:l>ereinftiniBend 
ancb mit den Enldeclrasen, welche Hr. t. Rrel^ic.bn^r .(Ideen zu eiaer llieotic der T^fi^ni^ Sintlnud, 
I6S5} in BeaicIianE aot dai griecbiache Telracbofd milgelbeill bat, bi« i^ lerner der'HeiiHmg, daw, ia 
cner tdr allen Zdl, ein egjpüicber Woiso da* Problem der harmoniichen TonTerbindangen 
im d>B Tetracbord ali in einen Kern gcbüUl halUi dieGriecben, die e* au Egjptea übcrknamen ballen, 
bctncbteten dM*elfce ala Gnindlage einer Tonleiter, wofür der E5;fpler e« lyeht erdaebl hatte, nnd wotüi 
ci in der Thal nicbl dai pauendde Vehikel war. Die RcnnlnlM der Griecben war nnd Uieb dämm Immer 
nnr betdurlnU und einadtiB; an» Egjplen (clbd aber konnte ihnen die AaASnmg dea nicht geahaten 
Rithaeli nicht Hehr kommen, wenn dort miläemält die barmoniicbe Knnal nnit* der Naxion lolbat acbon 
wieder Tenehrilen. nnd ia Verlnil gerathcn wari eine Hdnnnc, die leb hier Ut weiteren Verfolge m be- 
giftitdcB terrache. 
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erianbt ist; nngesUlte Griffbrett- Instromente so za neanen) znm Vorschein; der 
Hals ist meistens von nnTerhältoissmässiger Länge ^ der Schallkörper meistens nmd, 
bisweilen goitarreartig, sebr klein. Von dem Gebrauche des Bogens findet sieb da- 
bei nii^nds ön Spar, sie worden mit den Fingern der rechten Hand Uiogend 
gemacht. *) 

Dies also wäre das jetzt bekannte Verzäcbniss der Instmmente Egypteos, ans 
emer Zeit, welche wät über die bekannte Geschichte dieses Landes zurück reicht 



Schon Bnrney, welcher Ton seinem Landsmanne Bmce den Bericht nebst 
der Abhildong d^ Harfen erhalten hatte, fühlte sich ba der Vorstellung des hohea 
Alterthnms dieses Fundes von Bewunderung ergriffen: „Die Zahl der Saiten (sagt 
er), £e Zeichnung und die Form dieses Instruments, die Eleganz seiner Verzierun- 
gra erwecken Gedanken, die, sollt' icb mich ihnen überlassen, mich zn weit von 
der Hanptanfgabe maner Untersocbongen Terlocken, (?) ja völlig ans meinem. 
Gldse bringen würden : die Seele veriiert sich gänzlich in dem unermesslichen 
Alterthum, aus welchem diese Abbildung berrülirt; wirklich ist die Zeit, in der sie 
entstand, so entfernt, dass man nicht umbin kann, zu gboben, dass die Künste, 
nachdem sie zu grosser Vollkommenheit gelangt sind, wieder yerloren gehen, um 
lange nach einer solchen Periode wieder erfanden za werden.*'*') 

Allerdings muss die Vorstellung des hohen Alterthumes jener Abbildungett, 
vorzB^ch jener der thebaniscfaen Harfen, das Gemüth mit tiefer BewanderoDg er- 
füllen: diese Harfen rühren -^ wie man ans den, an den Gebänden gefondenen 
Ringen (Chißem) der Erbauer dermal nachweisen kann — aus der Zeitperiode frü- 



*) Bcii|äcle (olcber Guituren findet der Leaer hier T*f III. Fig. 8. v. 6. — ZÜ Aufälliiiig dci RanuB* i*t 

Fig. 0. ÖD FlOleiupicla bdgefBgt. 
**) Büt. »f. Mui. Yol. 1. p. 31B. Dm Uinet kcU mLSd, and die Rellexiaii pUlowpUtelii leli ndne aber, 
Dr. fimnef.Utte dne m iritMge, weaa «nelt noch gani iioUrta Eatjecknag allerdiiigs üt den Hrai (onv 
„HanptaBi^pl)«** einbedehen , «ad dch an* doa Torgeieickncteii Glci*e itoU kenn« briagen laMcn döifta. 
^wiedlet ImHc 5uuer Ferkel (G. d. H. l.^uid. S. 9B n. .97), denen Kapitel iber die Mmik der alten 
Bgypter ich i«nit -weitani för das Bette halle, wai jemab fiber den GegeiutaBd ertchienen itt, jene Baldecknng 
•Im ^eichgältig angceehea, nnd au derselben ebeq lo, wenig all Bumef eine Folgcnng geiogen; aaeb 
adn ürtluO war dieiBal nichl gnai nnbeftngen Ton Torgebaiter Meinang : er hatte tich e* Torgetetat , den 
Bgyptera die Hniik and maiikaliicbe Kcnntniaie nar in einem lehr beMhrinhten ATaaK mmgciteben, ja hör- 
nahe «trdtig aa maehea; Bracc'i Enldecknng mochle aacb ihn an imlirt ertchienen (ein, ank daraaf dea 
Glaaben an einat da gewetenei Beiicre n banen; wiewohl lie aach alio ifolirt daior hingereicht Jiitfe. 
Docb teicn wir m billig, nn* an ennnera, data auui in Enropa, nngeachtet mancher Anaeigen and lelb«! 
UdMriiefcmngea , an die Biiattai eine« nbenedachen Welttbeila im Vesloi nicht der gjaobea wollte, all 
Uf Chrittoph Colnabaa and idae Ge&brten ihn gefunden, nnd Wahneieben Ton dort her Mitgebracht baUea. 
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lier Vorgänger des grossen Sesostris her (dessen Regiemngs- Antritt in 
das Jalir iSGÜ ror Chr. Geh. gesetzt irird). ThehS war das erste und älteste 
Reich Egjptens, nnd lange vor Erhanoog von Hemphts war Thebä (die berühmte 
Stadt mit den hundert Thoren, deren Pracht schon Homer gedenkt) die Residenz 
seiner Könige*), deren Begräbnisshöhlen in der Nähe der Stadt sich befanden und 
noch zn finden sind. ") Man irrt nicht, wenn man diesen BegräbnisshShlen ein 
Aller von betnahe Tiertansend Jahren zugesteht. 

Welch ein Zeitraom hatte aber vor her dazu gehört, die mechanischen Künste, 
und die nothwendigeB Hilfswissenschafteo der Banlcnnst nnd der Skolptnr anf den 
Grad ZD hriogen, am jene nngehcnren prachtrollen Bauten unternehmen nnd aus- 
führen zn können, deren Wände mit Abbildungen überdeckt sind, welche in tansend- 
ialtigem Wechsel das Treiben eines hoch zivilisirten mächtigen Volkes darstellen ! ***) 
Oder — da wir uns hier darauf beschränken, die Spuren seiner Musik zu betrach- 
ten — welch' ein Zeitraum hatte dazu gehört, die musikalischen Kenntnisse so 
weit anszubilden, nm Instrumente, wie jene Harfen, zu ersinnen, nnd in solch» Voll- 
kommenheit auszuführen I 

Begierig strebt dennoch, immer nicht ganz befriedigt, der Geist weiter in die 
Nacht der Vorzeit, nnd es drängt sich ihm die Frage auf: woher waren den Egyp- 
tem' jene Kenntnisse od» deren Anfänge gekommen? 

Die besten Geschichtforscher kommen jetzt schon überdn, dass die erste Be- 
völkerung Egjptens, so wie dessen Zivilisazion, yom Süden her gekommen war, 
nnd üch von Oberegjpten den Nil herab, nach Mittel- and Niederegypten yerbratet 
habe, -f-) Ein Schwärm der südlich anwohnenden Ethiopier war zuerst über Nn- 
bien und das Gebirge herab, dem Laufe des Nil folgend, in das glttckUche Thal 



*) Nm1> Diodor. . S. natbck'« Allg. Gctdi. 1. B. 4. Kap. g. 6. 

") Man Mbe die AnMerkon^ ') S. 48, 

") Pkt«, in den (oft «ngeräkrten) Gesprlche zwiiclieii Kliniai and den AtKnümer, TCidcIiert,' fnan finde in 
BgTpIcB Werbe der Halerei and der Bildkineriianil, die feit lehnliMend Jahren (^taactit nnd (aod die« 
•ei keine Redenurt, «ondeni sekaUwend Jakre liHckttlUick an Tenleken)j ^Yerke,' m^ er, „welcke nickt 
vekr nock weniger Sckönkdt kalun, ab die tob henl«; ond nack deudben Hebeln Tcrferdel -nnidea" — 
Pinta UhI kier leiDen InlerloknEor nur eken eniUen, wu a itHnt Ton den, anf dai TorgegckeDe Altertkun 
ikter Dekerliefemngen itolien Priealem Temommen kaUe. Die Hjriade T«n Jakren Uuea wir dakin setiditi 
gniißi aber iit ei, dau die in Piilo's Zeit Torkandenen Banwerbe, Mit ikrea Sknlptaren nnd HaJereieD fiel 
jünger waren , glanUick lekon eine neue Anflagc aof Illere Werkit&cke und Rainen anfgoetil. Die lllMten 
Honninenle, die ESnig - Grlker zn Benf-Hauan, liklten damali Tielleickt 1600 Jakre, nnd u iknen loU, 
Mck Prekdck, nock (Ke Klndkcit egTptiwker Kniut waknnneknien lein. (Brian. II. SB.) Sphjue, KoImk, 
von kSkerem Alter nöcklen jedock aUerdingi beitanden kaken. 

t) T. RoMech AUe- GeHkickte, 1. B. 4. Kap. §. 3 a. ff. 
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gekommen, in welchem ue das Getrdde (wie man sagt) wild wacbsend antrafen 
und längs der nahen Gebirgskette gleich Anfangs zahllose Grotten fanden, nm sich 
darin dem Klima treflnicfa entsprechende Wohnungen einzorichten. Ihre Enkel zogen 
üch dann immer weiter am Nil herab, and ans dem vorigen Heimathlande folgten 
noch mehr Einwanderer in die entdeckte neue Welt. Bald kamen aneh von andern 
Seiten her nene Einwohner: eine in -vielen Kenntnissen erfahrene Priesterkaste 
war hinzagekonunen , die entweder von Meroe her, dem Hanptsitze der Ethiopier, 
oder ans Asien herüber, nene Kolonien und eine ansgezeichnete Kaste der 
Krieger mitbrachte. Unter ihrer Leitung bildete sich die Geättung des Volkes 
und eine geregelte VerfäMang ans. Auch Schwärme von Nomaden waren, wie 
es scheint, wenig später, ans Arabien über die Landenge nach Niederegypten ein- 
gewandert, die sich da festsetzten, und ans welchen seihsteine Dynastie (die Hirt eo- 
känige, Hyksos) eine Herrschaft gründete, welche eine Zeit lang sogar über 
Memphis sich erstreckte, endlich aber den Anstrengungen der thehauischen Dy- 
nastie erlag, und mit gänzlicher Austreibung der Eindringlinge endete. — Ein be- 
deutender Zeitraum und mannigfaltig wechselnde Ereignisse waren erforderlich, die 
getrennten Massen in ein Volk, in ein grosses Reich zu vereinen. 

JedenfaUs hatte der Stamm der Bevölkerung seine ersten Kenntnisse und eine 
verhältnissmässige Gesittung ans Indien mitgebracht, ans welchem früh blühenden 
Lande auch die Ethiopier ihren Ursprung herleiteten.*) In Indien und in China 
war es, wo schon in der Urzeit die musikalischen Anlagen der Menschen: Natur eu 
einer (wohl noch sehr ein&chen) Kunst gebildet, besonders aber gewisse Natur* 
gesetze der Töne erlauscht und festgestellt worden waren : wie man denn jetzt darüber 
üemlich einig ist, dass die Tonkunst Überhaupt ans Südasien in verschiedenen 
lUchtungen weiter verbreitet worden, und dass dort einst ihre Wiege ge- 
standen hal.**J. ■_ - 

In der neuen Heimath musste jedoch unter den neuen (ältesten) Egyptern, 
mit besonderer ; Lust , wie mit dem gedeihlichsten Erfolge, noch durch manches 
Jahrhundert au der Tqnknnst gearbeitet worden sein; auch konnten sie, begünstigt 
durch die F'mchibarkeit des -Landes^ i^ht bennrnhlget durch feindliche oder ränbe- 



-) T. Rotteck a. ■. 0. 

') G. Vf. Fink, Errfe WandenwK der lltcrfn TiHikniul, Emem, 18M. Der Verbtter dlcKr M«riiwtid^n 
Sclirin trafolgt ihre Spur toh der GHinie ron CUiia ia walnSrdlicIier Ricblang bii in die Gcbir^ dei 
■cboUiielMm UoeUaadM, wo dcli, IiAdut londerlMrer Wäse, die eiu mmderiicbe (InckenliaAe) altcbiii«- 
iiMbe Tonldler -niederflnde. Eine wlcbe Wandening nimat Mth Hr. Fcti* an, der in dar Haiik ta mOrd- 
licken cttropliMlica Vfilker jene der Indier erkannt kalten will. (T] 



Digitized by 



Google 



riflcfae Einfalle, ancfa noch nicht bedrücitt darch den Despotifiiinis, der später oft in 
zwecklosen Banontemehmnngen die Kräfte des Volkes Tergeadete, der Pflege der 
Kunst und Wissenschaft sich mit Mnsse hingeben. Mit Recht mögen ans diesem 
Gesichtspunkte die Egypter der ersten Periode nicht zwar (wie lange geglaubt wor- 
den, und von manchen SchriAstellcm noch immer wiederholt wird) aU die Erfinder 
der Mosik, wohl aber als die Erfinder vieler wichtigen Kenntnisse in der 
Musik angesehen werden: sichtlich wurde allein schon die Harfe hiefür zeugen, 
welche weder den Indiern noch den Chinesen bekannt war. 



Dass, einmal auf einen gewissen Grad gediehen, der Husik eben in Egjpten 
Van weiterer Fortschritt zu Tersprechen war, begreifen wir leicht, wenn wir an- 
nehmen, dass mittlerweile auch der Charakter seiner Verfassung sich entwickelt hatte, 
ia welch» Cnveränderlichkeit erstes Prinzip, ja Grundgesetz geworden war. 
Aber eben diesem Prinzip zafolge hätte auch die Musik auf dem Punkte , zu dem 
sie einmal gelangt war, wenigstens stazionär bleiben sollen. — Und dennoch ver- 
einigen sich vielfältige Umstände, am, in Veri>indnng mit den Acnssemngen der 
achtbarsten alten Schriftsteller über Egypten, uns zu der Annahme zn berechtigen: 
dasd' in einer späteren Periode , noch in der BiQthe des Rei- 
ches, nicht nur die musikalischen Instrumente schon ausser Ge- 
branch gekommen, sondern auch die musikalischen Kenntnisse und 
Fertigkeiten unter der Nazion verloren gegangen, ja die Erinnernng 
an die einstige Existenz jener Instrumente, und sogar die Kenntniss 
ihrer noch vorhandenen Abbildongen, verschwunden gewesen sein 
müsse. Und zwar: 

Erstens: Die Griechen, welche frühzeitig ihre ersten Kenntnisse d^ Muuh 
TOD den Egyptem erhalten hatten, und später im Verlaufe der Zeiten, wie geschicht- 
Ech bekannt ist, mehrmal in erneuerten Verkehr mit Egypten gekommen waren, 
haben jene besseren Instrumente, die Harfe (in beiden beschriebenen Formen), 
und die lautenartigen Instrumente mit dem Griffbrette, nie gekannt: nirgends findet 
man bei ihren Schriftstellern von^ solchen eine Erwäbunng, nirgends unter den auf 
uns gelangten Werken ihrer plastischen Kunst eine Spur. Man erinnere sich, dass 
man Griechenland das Land der Lyren, Egypten das Land der Sistern zu 
nennen pflegte ; sei dies auch (wie es scheint) im Scherze gesagt gewesen, so ergibt 
sich doch daraus,' dass man im Alterthnme von der Musik der Egypter insgemein 
keine hohe Meinung hatte; dass deren Musik haaptsachUch in einem (mnthmasslich 
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rbytmischen) Geklapper nnd Gekliogel bestanden Iiaben mnsste. Wo aber das Volk 
an sotcbem Geränscb sich ergötzt, oder mit solchem seine Gotter verehrtj dakann 
man den Gebrauch edlerer, wirklich musikalischer Instromentc, nnd das Vermögen, 
solche kunstgemass zu behandeln, wahrlich nicht Toraosselzen. 

Von den Harfen nnd von den Instnunenten mit dem Griffbrette hätte in 
Griechenland gesprochen werden müssenj ja es würden die Griechen diese In- 
strumente ihren (jedenfalls höchst anbedeutenden, fonarmen) Lyren, Kytharen, 
und wie sie deren mannigfaltige Arten und Formen sonst noch nannten, bald vor« 
gezogen und in einem ohne Zweifel noch vervollkommnetercn Zustande vorlängst bei 
sich angeführt haben. Diese Instmmente würden ihnen dann auch in der Theorie 
»ehr bald weiter geholfen und (war's auch zunächst auf dem empirischen Wege) 
schon fertige Kenntnisse geboten haben, die ihnen noch lange, nnd wohl nnr dämm 
mangelten, weil sie solche auf dem Wege theoretischer Abstraküonen finden zu 
mbssen meinten, nnd über den Studien der Zahlen und der Verhältnisse, nnd über 
der Ausbildung eines angeerbten, sinnreichen, aber längst onfmchtbar gewordenen 
Systems es verschmähten, ihre Aufmerksamkeit der ausübenden Kunst znznwen» 
den, welche theils ihre Theorien bewährt, tbeils aber auch zu deren zweckgemSsser 
Ans- oder Umbildung Fingwzeige gegeben haben würde (so wie wir die Voilendong 
unserer musikalischen Theorie nicht der Spekulazion, sondernder Orgel Terduiken). 

Zweitens: Die egyptischen Kolonien, welche in Terschiedenen Zeiten nach 
Griechenland und Kleinasien gekommen waren, haben weder solche Instru- 
mente, noch (das man wüsste) absonderliche musikalische Kenntnisse mitgebracht. 

Drittens: Weder Herodof, ,,der Vater der Geschichte,*' der beiläufig funft- 
halbhundert Jahre vor Christi Geburt Egypten bereist und dessen Geschichte ge- 
schrieben — noch Plato, der etwa hnndert — noch Diodor TOn Sizilien, der 
ungefähr dreihundert Jahre nach Herodot Egypten besucht hat^ — Schriftsteller, 
denen allein wir, bis jetet, alle unsere Nachrichten über die Slnsik des alten Ägyp- 
tens zu verdanken hatten — erzählen uns etwas von einer Musik mit Instrumenten, 
wie die eben .beschriebenen waren. Herodot nur beschreibt ein musikalisches Fest . 
rar Feier der Diana zuBubasüs; aber welcb' eine Musik! Eine Menge Volkes beider 
Geschlechter rkam auf Fabiveugen deu'^il herab; bei jeder Stadt unterwegs wurde 
angelegt: einige'von den Weibern ' schlugen die Handtrommel, indess ein Theil der 
Männer die Pfeifen blies, und die übrigen Personen beider Geschlechter sangen 
und in die Hände klatschten ! — Eben diesen Schriftstellern zufolge wurde .die 
Musik in Egypten für eine unnütze, ja. Iiir eine schädliche Kunst gehalten, 
indem sie das Gemüth des Menschen verweichliche; weswegen äe (nach Diodor) 
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sogar ODtersagt gewesen sein soll; ane Behaoptiing, deren aosclieiDeiMler Wi* 
derspracK mit den anderweitigen Erzählnogea (nie Bnrney ganz richtig bemerkt) 
eigentlicli dahin za erläutern ist, dass die Weisen, welche gesnngen werden 
durften, gesetnUch auf das Geoaneste vorgeschrieben wareo; eine Einrichtung, die 
Plato nicht genug bewundem kann, und die nach seiner Heinnng das Werk eines 
Gottes oder ii^nd eines göttlichen Menschen gewesen sein müsse! 

Endlich berichtet Strabo, das« bei den Egyptem, -weder in ihren Tem- 
peln noch bei ihren Opfern der Gebrauch masikalischer Instrumente 
eingeführt gewesen sei. 

Freilieb waren die genannten griechischen Weisen und Geschichtschreiber üem- 
lich spät (schon in dem Zeiträume der persischen Herrschaft, unter jener der Ptole- 
maer, selbst unter der Herrschaft der Römer) nach Egypten gekommen; allein we- 
der die Tradinon anter dem Volke, noch die Er^Unngen der Priester, denen sie 
meistens ihre Nachrichten dankten, missten ihnen von einer einstmaligen glänzende- 
ren Musik und von jenen einst gebräuchlichen Instrumenten etwas mitzntheilen. 

Und doch sind jene Instrumente keine Chimären: üe müssen einmal im Ge- 
brauche, und in Händen, die solche zu handhaben wohl verstanden, gewesen sein. 
Wie war es möglich, dass diese Kunst unter dem Volke Egyptens so gauz und gar 
in Verlust und Vergessenheit gerathen konnte, da dessen Geschichte bis dahin zwar 
wohl Perioden zeitlicher Unterjochong durch fremde Eroberer, nie aber des Verfalles . 
in völlige Barbarei anzuzeigen gehabt hatte 7 Welche übermächtige Einwirkung, wel- 
cher unwiderstehliche Zwang, der mit einem Schlage die For^flanzong der musika- 
lischen Kunst auf die folgende Generazion gehemmt haben mnsste, konnte eine solche, 
in der Geschichte der Völker einzige Erscheinung hervorgebracht haben? — Eine 
tbeoltratische Regierung brachte zu Stande, was profaner Despotismus vergeblich ver- 
sucht haben würde : Die Geschieht« des in vielfiltiger Beziehung sonderbaren alten 
Volkes belehrt uns, wie (in einer nicht näher bezeichneten Periode) die zo tinbe- 
schränktem Einflüsse gelangten Priester sich' der Musik ganz bemächtigten; wie 
sie deren Kenntniss sich fortan als ihr Geheimniss ansschliessend vorbehielten, ' 
und wie sie, ,,die Vormünder derlSTaziön'*" — ;'ohne Zweifel ans Gninden einer tief 
gedachten Staatsweisheit — lur' gut fanden, das Volk von einer, nach 
ihrer Meinung verweichlichenden Musik abzubringen, daher deren- Ge- 
brauch allenthalben abzustellen, und statt derselben jeder der verschiedenen Kasten 
gewisse einfache, den politischen and religiösen Zwecken besser ent- 
sprechende Weisen gesetzlich vorzuschreiben, von welchen bei schwerer 
Ahndung Niemand sieh eine Abweichung erlauben durfte. 
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So wird es erklärbar, dass anter der Naxion bald jeder Rest von 
jener, früher geblühten Musik Terscbwand; deren Spur — den Eiawoh- 
nem selbst schon nnhewnsst — nnr noch auf jenen Monomenten sich erhielt, am 
nach Jahrtausenden von einer ontergegaugenen Kunst zn zeugen. *) 

En^gt mte, ivie die Egypter, steifer als jemab die Chinesen, an dem einmal 
herkömmlich Gewordenen hafteten, das sie als ein Vermächtniss der Weisheit der 
Vorfahren zn achten von Jugend auf gewöhnt wurden, so wird es b^eiflich, dass 
die einmal verlorene Kunst so wenig, als die Kenntniss ihres Systems, unter der 
Nazion je wieder aufleben konnte. Unter ihren Priestern mögen gewisse musi- 
kalische Kenntnisse ab ein Geheimniss sich noch lange fortgepflanzt haben; allein 
nach dem angeliihrten Zeugnisse Strabo's machten sie von Instrumenten keinen 
Gebrauch;' auch liest man nicht , dass sie sich derselben als eines Hebels irgendwo- 
zur Hervorbringung besonderer Effekte bedient hätten : sie hatten also keinen Grund, 
dieselben za kultiviren, und man sollte fast zweifeln, ob auch nur die, unter 
solchen Umstanden nutzlos gewordenen, theoretischen Kenntnisse 
der Vorfahren bei ihnen gut aufgehoben gewesen seien. 



Der anscheinend erheblichste Einwurf, welcher gegen £e Annahme anes 
so frühen Verfalles der Musik, und insbesondere der Instrumental-Musik in dem 
alten Egypten — oder soll ich nicht vielmehr sagen, gegen die Richtigkeit der 
übereinstimmenden Aussagen eines Herodot, Plato, Diodor und Strabo? — aufge- 
bracht werden könnte, und welchea ich mir darum hier auch selbst vorhalteo moss, 
wäre wohl dieser: dass die Abbildongen jener, den Egyptem eigenen Saiten-Instm- 
mente nicht etwa nur auf den ältesten Monumenten, ans der Pharaonen-Zeit, 
sondern dass solche auch auf den viel- neueren , aus der Zeit der Ptolemäer, ja 
SOgor auf den Bauten der ersten römischen Kaiser noch gefunden werden. Alldn, 
man bedenke: dass es den Ptolemäern, zumal den ersten dieser Dynastie, ange- 
legen war, £e Egypter .vergessen zu lassen^ dass sie wieder unter der Herrschaft 
von Fremden standen; sie. liebten (wie v, I^rokesch es ansdrnckt), „als die Wieder- 
hersteller der altegyptischen Religion, als die gesetzlichen E^beu und Racher der 
Pharaonen zn gelten;*' — • sie stellten die von den Persem zerstörten HeiUgthüm» 



*) Vm iatbcMnideK die Hufe bebiSI, lo tcbeiiil lick dine tiar et«ra unter den Jad«n (aal der Zeil üucr einiti- 
fcn AniiedcloDg in Egjfiea) eiballa , nnd naelmali an andeie , betonden coropiiKlie VSlker rererbl in 
haben, da ninlick bd den andcien asialiaGben Vfilkem diese* InitraneBl nieaal* an%ekammeu iil. 
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ineJer liar, Termehrten oder erweiterten dieselben mit dlgenen grOMCD BanwerlEeD, 
dnrchans in jenem Style ^ welcher vor ihnen seit ntelir als einem Jalirlaiisend än> 
heimisch gewesen nnd als geheiUgt erhalten worden war. Eben so iiihrten deren 
Nachfolger, die römischen Imperatoren, als Herren Egyptens, ihre Banten ab- 
uchllich immer noch in eben demselben Style ; sie banten durch egyptische Baomd- 
ster und Kunstler, für Egypter nnd deren Götter. Damm ist die Art der 
Wandrerziernngen überall dieselbe, die man an den Bauwerken der ältesten Pha- 
raonen e^lickt j sie sind von diesen anf die neueren Bauwerke so genau übertragen, 
dass fast nnr die Ringe, in welchen die Erbauer, WlederhersteUer oder Vergrös- 
serer ihre Namen verewigten, (vielleicht auch die im Vei^leich mindere Mächtigkeit 
des neuen Werkes) den langen Zeitraum anzeigen, welcher zwischen der Entstehang 
jener älteren und dieser neueren verlaufen war. ') Nii^ends haben die Ptolemäer 
oder die römischen Herrscher Szenen aus griechischem Leben, und Figu- 
ren mit griechischen Instrumenten abbilden lassen. — Geschieht es ja anch 
bei uns je zuweilen, dass zu einem Werke der Baukunst gothischen Styles ein Zu- 
bau nnteroommen werden mnss : man fuhrt ihn, so gut man es vermag, im gleichen 
Style aus; und wäre es dabei die Aufgabe, eine musikalische Szene des zwölften 
Jahrhunderts zu ei^änzen, oder zu einer solchen ein Seiteustück zu liefern, so würde 
man uch wohl hüten, den Fignren Violinen nnd Kontrabässe in die Hände zu geben. 



Nach Allem, was hier vorstehender Massen, mit Hinweisung auf die divergi- 
renden Zeugnisse der Monumente einerseits, und der Erzählungen der achtungs- 
^rdigsten Schriftsteller des Alterthnmes andererseits angeführt worden, werden die 
Perioden der Musik in dem alten Egypten anders, als bbher geschehen, 
geordnet werden müssen; so wird z. B. die sogenannte ältere Periode, welche 
gewöhnlich aus der ältesten Zeit bis auf Alexander den Gr. ausgedehnt .ver- 
standen wird,*') die [Jnterabtheilung vorhergegangener zwei früherer Zeiträume 
erfordern: nnd wenn uns • so bezeichnete) ältere Periode als die 

Blüthen-Periode der a1 k dargestellt wurde, werden wir (die 

*] D«M i»i Amge da Kcnaen die -t BiklniBit anch in ■■■tbea kleinen Zügen in der 

Aotlulmag imlenclieidet, bdi U anf i ftberall doch mr der Bcoitjl dicr PLanonea 

' iu Votbild, dai man m errciclien bem&Lt War. 
"^ Bnrnej laut ^eM Periode nur bi» rar Erobcrong Bgypteni durcli die Perier rieh enirechen; Ton da an 
dalirt er den Verfall der Cfrjptiicben Mnsik. leb werde im Verfolg die Grfinde angcbea, an* wclcben ich 
anek dieser Vontellnug tackt beipflichten kann , md die Periode egyptiicbet Hwtk bia in die Zeil der i6ni- 
nhcB HeiTMher ohne ÜnterbMchang hiaantdeliBea. 
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Trir mit andern Augen Beben, als die in Yonirtheilen befangenen Gnecben des Alter- 
thomes) den langen letzten Abscbnitt derselben vielmebr seben als die Periode 
des Verfalles bezeichnen müssen. Hinwieder würde man nacb nnsern Begriffen 
vermotblicb eber geneigt sein, die Mnsik bei den Ptolemäern, welcbe nus TOn 
geirissen neueren Scbriftstellem (im affektirten Geiste der Alten) als eine Ansart- 
ang der guten alten Masik beieicbnet wird, für eine Periode der Bltttbe 
m erUärenj denn die Masib, welcbe die besagten Scbriftsteller dabei im Sinne 
baben^ dieMufflk, die damals in Egypten von den Griecben getrieben wurde, mag 
docb wobl eine blübendere gewesen sein, als die damals noch vegetirende alte ein- 
hdmisebe} jene Mnsik aber war keine egyptische, sondern die alte hellenische 
Hosik, die sich ans den Wirren des Heimathlandes in die damals glQcklicheren Re- 
gionen am Nil geflüchtet hatte, nnd unter dem Schutze der neuen Dynastie, nicht 
mehr gehemmt durch den leidigen EUaflnss in Vorurtheilen befangener Weisen nnd 
Ma^Btrate, in der neuen Heimath sieb in der That erst frei zu fühlen und Eor 
Vollkommenheit zu streben anfinge indess die daheim veriiUebene nach dem Unter- 
gange der griechischen Freiheit, unter dem Geräusch der Waffen firemder Eroberer, 
nothwendig TCrsinken mnsste. 

Sofern es sich aber hier nur nm die Geschichte der einbeimischen 
Musik Egyptens handelt, so wäre, nach unserer Vorstellung, deren KUusifikazion 
etwa folgende: 

ErstePeriode. 

Die Urzeit Egyptens, TOn welcher weder Monumente noch Urkunden, höchstens 
fabelhafte Tradizionen (griechischer Schriftsteller) Nachricht geben. Die Thätigkeit 
dieser „Periode der Entwickelang egyptischer Tonkunst" vermögen wir 
nur aus dem TOrgeschrittenen Zustande, worin wir diese in der folgenden Periode 
finden, auf dem Wege der Vermuthangen nnd der Schlüsse zu erkennen. 

Zweite P e^r l.o d e. 

Sie zeigt uns tan Volk im Besitse verschiedener, zum Theil sehr vollkommener' 
Tonwerkzeuge, welche auf den Besitz gnter musikalischer Kenntnisse und verbält- 
nissmässiger Kunstfertigkeiten schliessen lassen. 

Der Anfimg dieser „Periode der Blüthe egyptischer Tonkunst,'' und 
die Gränze des Uebei^anges zur folgenden Periode (der Verbannung) lässt sieb, bei 
ganzlichem Mangel hierauf bezüglicher Daten, kaum auch nur annähernd bestimmen. 



Digitized by 



Google 



Man darf wolil annetunen^ dass in jenem Zeitaller, in welcbem die gedacfaten In- 
strumente, nnd zwar znmal die Harfen^ zuerst aaf den Monnmenten abgebildet 
wurden , das Saitenspiel nocb im vollen Gange gewesen , and jene TOn den Ge- 
scbicbtscbröbem erwähnten BescbrSnkangen der Mnsik nocb nicbt in's Leben 
.getreten waren: aber der Beginn dieser zweiten Periode darf znversicbtlicb viel 
weiter (in die TOrgescbichtliche Zeit) zurück datirt werden, da der Bau dieser In- 
stnunente, wie sie zuerst auf den Monumenten vorkommen, eine bedeutende VoU- 
konunenbeit in akostiscber nnd tecbniscber Hinsiebt anzeigt, mitbin auf einen scbon 
lange -vorbergegangenen Gebraucb za schliessen erlaubt. Die ältesten Monomente, 
auf welcben man deigleicben antrifit^ sind die Königs-Gräber zu Beny-Has- 
san, nnd zunäcbst jene von Tbeben. Die ersteren deuten bis auf Osortasen i. 
zurück, den acbtzebnten Vorfahren des 3. Remeses, in welcbem letzteren man den 
grossen Sesostris der ^ecbischen Gescbicbtscbreiber zu erkennen glaubt, also 
auf beiläufig 2100 Jahre vor der ebristlicben Zeitrechnung^ mehrere 
Jahrhunderte dürften aber dieser Zahl noch vorher angereiht werden. Die KÖnigs- 
Gräber nächst Theben zeigen die Ringe der unmittelbar folgenden Dyna- 
stien der Tbotmoses nnd der Ramesiden, etwa anderthalb Jahrhunderte über 
Sesostris zurück. Zur Zelt dieses grossen Regenten mnss ab^ das Saitenspiel in 
Egypten nocb im Gange gewesen sein; denn in desselben oder seines Sohnes und 
Nachfolgers Menepbta 2. Zeitalter erfolgte der Auszog der Israeliten ans Egypten 
(beiläufig 1^1 Jahre vor Chr. Geh.), and Moses hatte das Sitttenspiel in Egypten 
gelernt. 

Dritte Periode. 

Es ist diesdiePeriode des Rückschrittes and dann des Stillstandes. 
Die Musik der vorigen Periode ist verballt; an ihre Stelle sind gewisse einfache, 
gesetzlich vorgeschriebene Gesänge getreten, deren allein sich die. ver- 
schiedenen Kasten bedienen dürfen. Von musikalischen Renntnissen ist unter der 
Nazion endlich nichts mehr übrig, als. etwa einige mathematische'. und sogar astro- 
nomische Lehrsätze, und gewisse philosophische oder theologische Aphorismen, 
deren Inbegriff die. musikaliscbe Erziebung .der Söhne der:Vornebmeren Ka- 
sten ausmacht. 

Von dem Zei^ankte, wo Priestermacht — diesmal im vollkommensten Ein- 
verständnisse mit dem Königthome — die für entnervend , nnd einer (seit Sesostris) 
kriegerisch gewordenen IVazion ungeziemend gehaltene Musik abgestellt, und die ver- 
schiedenen Kasten auf den Gebrauch gewisser, gesetzlich bestimmter Gesänge 
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bescfariinkt luUe, war die der IVftzion anfgedrnngene (neae) Musik, wie die 
auch gewesen sei, stazionSrj irgend eine Aoidemng derseU>ea in dem langen 
Vo'Ianfe der Zeiten, bis za dem gSnEÜchen Untei^^ge des Rdches, ist nicht ang«- 
zdgt, ab» auch nicht za vermathen: war anch seit der ÜBteijcMihaDg Egyptens 
durch Kambyses, and unter der fanatisch unduldsamen Tyrannä persischer 
Satrapen, der Kultus der Götter des Landes genöthiget, ans doi der Zerstörung 
prdsgegebenen Tempdn in die entlegeneren Orte und in die unterirdischen Grab- 
gewölbe zu flächten, und mochte das Volk nicht so ordentlich wie sonst seine ge- 
wohnten gesetzlichen Weisen haben ertönen lassen, so war doch diese ,,Ma8iIi" 
darum nicht verioren gegangen j der Zustand solchen Dmckes war nicht üba«ll 
md nicht unausgesetzt derselbe, zu wiederholten Haien, und nicht immer ohne Er- 
fi^g, geschahen Yersoche, das Perserjoch abzuschütteln, und in wiederholten Malen 
nahmen Pharaonen fnr einige Zeit den Thron Egyptens wieder ein.*) Mit er- 
nenerter Kraft ertönten dann die noch nnTcrgessenen GesSnge; und vollends kam 
Alles in das alte Geleis, als dt» mazedonische Held, und die Besitznehmer 
«ines Theiles seines Erbes, die Ptolemäer, die Tempel und den Knltos in Egyp- 
ten wieder herstellten, md die Elinwohner nnt» ihrer, in Beziehung auf das Volk 
wirklich milden Herrschaft sich von dem Drucke der gehassfen Perser erholten. 
Eine Ae,nderun^aber in dem einheimischen Systeme der Mnsik unter den Pto- 
lemiern selbst voranszosetzen, ist kein Grund gegeben: es lag in deren Politik, 
die Nanon durch die äussere Achtung für ihre Religion, ihre Sitten nnd«i4aebräuche 
«ich geneigt zu erhalten. Jene Musik, welche die Fürsten dieser Dynastie an ihrem 
Hoflager hielten, deren Herd die neue Alexanders-Stadt war, and die end< 
lieh, anch nach dem Abgange der Dynastie and der Eroberung des Landes durch 
die Römer, in Alexandrien noch einige Zeit hindurch getrieben wurde, die einge- 
brachte griechische, hatte auf die starre Musik der Egypter in- keiner Weise 
eingewiHtt : die Egypter waren aus Grundsatz zu stazionär, auch von der hohen Mein- 
ung, die sie von ihrem Wissen, ihren Gewohnheiten und Maximen hegten, za sehr 
eingenoaunen,-als~das8 sie aufgelegt gewesen wären, von „diesen jungen Leuten," 
den Griechen, etwas zu lernen. Sie 'li^Sseo auch unter der Regierung der Ptole- 
mäer nicht im Gferiugsten weder vöb :ilirienVopurtheilen noch von ihrem Geschmacke 



*) Id änxm dicicr Zwitchmiiiiae , xni Zät Artucnef LonginuB«« (efwa .4lt0 Jalire Tor.Cb. Geb.) iru et, 
daw Herodol £e Priealer in HcBpU* md Thebt find, >^ bei ikv» «^e Ifachriebten über EgTpln 
•ckSpfcB liOBBte. Aack Plal« HoMfc in einer anden äbaliebni ZwiwbeueH, mbnebcinUck nnia Ütano 
NecUneb 1. oder dMien Nacbfolg^ TacluMj Egypten Eetdtca luben. 
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Etwas ab; die angened^teD Griedien und denn Nacbkommen, blieben im Lande 
immer Fremde, und ihre Wissenschaft imd Konst gewann keinen Eiaflnss anf 
jene der Einwohner des Landes; unangefochten übten die Alexandriner das Mo- 
nopol ihrer Musik ans, ohne unter den Egyptem weder Neid noch Wettofer, noch 
aocb MW Nachahmnng anzar^;en. Am wenigsten aber dachten die Herrscher daran, 
ihrer Musik einen Emfloss noter der Nazion zu Terschaffen. ') 

Jene egyptische Muak, welche von dem weisen Plato so hoch (auf Ko- 
sten sdner Taferiändischen) gepriesen worden, dieMusik dieser dritten Periode, 
welche letztere allenfalls von den Nachfolgern Sesostris anfangend datirt werden 
mag, perennirte solchra-gestdt, ungefähr immer anf einer und derselben Stafe von 
Vollkommenheit (oder UnToUkommenheit) haftend, Ton äusserem Einflüsse weder 
Terrflckt noch beherrscht, - durch den erstauolich langen Zeitraum von wenigstens 
achtzehn Jahrhunderten, bis zar Einführung des Cfaristenthums im 3. nnd 
•f. Jahrhundert unserer Zeitrechnung, in deren Folge der Gesai^ der Götzenprie- 
ster TO^tammte, nnd die einst durch sie unter dem Volke angeführten Gesänge, 
Termulhlich tou dm geistlichen Hirten der neuen Kirche als unpassend und heid- 
nisch Tcrboteu, «ch dlmalig verloren. Kaum dürften noch einige zerstreute nnd 
zweifelhafte Reste jener Gesänge irgendwo zu finden gewesen sein, als im 7. 
Jahrhundert unserer Zeitrechnung die Araber mit den Christen siiilimmer noch, als 
dnst die Perser mit den Dienern der egyptischen Götter, verfuhren, indem sie lie- 
ber gleich die Bevölkerung bis anf eine Handvoll Familien vertilgten oder vertrieben. 



Von der Musik Egyptens kann man nicht sprechen, ohne sich zn erinnern, 
dass nach vielfältigen Zengnissen die Egypter einst die Lehrer der Griechen 



') Der Zaalaail nnd die Forttcliritte der Hnnk.vuler du AlexaadrinerB phSrt ButcUteMlick Aa Ge- 
•ckichte der {frieckitclien Uniik an. AbcIi nad (■ Jucbaol nnr alciandriDlicUe Schriflileller' 
' «B^icr Ep«clw dor'PhilraUicT, nnd llieili Bot dn liMcn; Zelt dei- egjptbclin Reicha, tob denen, «ad Ton 
üaigea (noek ■plteren) Aöineni, wir alle «niere Macbrichien idliit über all-kellcnii che Haiih iber- 
liMMnen habeni Keiner tob Uinen Latte mehr den oljnpiichen Fettipiden b^nroknt, Keüer die Getluge 
•der dai Inttmmenlcnipiel üirer PreiibewcriieT |;cbÖri. Die Husik, ton der de Nicbrickt gel>en, iit gtimten- 
tkdli Khov ■Uiandrii>iich-erieel|iKkc{ die Initrnmeate, die n« anbfthlen, alexandrini 
Er f > n 4 B n g. Znden tind die«« SebrifltleUer aUcunmt (nar;i Phiioi^hen, Malkenialiber, Pbjüker, Rketoren, 
rangea, an LeicLt^IlDbigkeit und Hang mm FaLclkallen die Voi- 
VOB keincB ihrer Pnktiker kl Inder Etfra* anf nu gekon 
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in fUeser Kanst gewesen sein sollen, und dass die ScbrilUteller gern die egyptiscbe 
Mnsik mit der griecliisclien identifinrenj me denn z. B. Vllloteau's AliKandlnng 
über die Musik des alten Egyptens in. ^er That nnr eine Abhandlung über alt-belle- 
niscbe and alexandriniscb-griecbisebe Musik ist. 

Die Zeit, in welcber die Griecben die Musik von den Egyptem überkommen 
haben, ist eine Zät der Fabel. MotbmasBlich war Egypten zwar auch schon damals 
hoch gebildet; dennoch kann die Musik nur in einem sehr armlichen Zu- 
stande an die Griechen gekommen^ und es moss deren Theorie ihnen weder 
klar, noch vollständig idierliefert worden sein. Das Tetrachord, worauf 
sie nachmals das System ihrer Mnsik gebaut haben, war ihnen zwar ohne Zweifel 
ans Egypten gekommen; aber es zeigt die Geschichte der Entwickelang ihrer 
Theorie, dass sie schon nranfänglich um die Ansfüllnng des Tetrachords in 
Absicht auf das Grössen -Verhaltniss der -vier Töne (mehr durfte das Tetrachord 
nun einmal nicht enthalten) in Ungewissbeit geblieben waren, und dass sie sieh 
darum in den sonderbarsten Problemen verstrickten : die Intervalle innerhalb der bei- 
den äusseren Töne des Tetrachords waren bald zu weit, bald zu eng. *) In einer 
Zeit, wo ihre begeisterten Säsger, in der Kindheit der Knnst befangen, die (uns 
jetzt so natürlich, ja nothweadig dünkende) diatonische Tonfolge vielleicht noch 
nicht aufgefasst hatten, dämm aber nicht nünder, durch die Neuheit der Erscbrin- 
ung and dnrch den Gegenstand ihrer Gesänge, zugleich improvisirende Dichter 
und Sänger, bei einem der lebhaftesten Eindrücke empfänglichen kindlichen Volke 
wunderähnliche Wirkungen hervorbrachten, konnten die ersten Gründer einer 
Art von Theorie (oder die späteren Ruhigen Erben fabelhafter Tradizionen) 
leicht darauf verfallen sein, Fortschreitungen in kleineren Intervallen,' 
etwa wie von Vierteltönen, and von mehreren auf einander folgenden Halbtönen, 
aulzustellen ; zumal als es mit dem natürlichen (diatonischen) Gesänge inuner 
mcht gelingen wollte, jene „Wunder*' wieder aufleben zu maehen. und so mochte 
die Vorstellung jener — angeblichen Tongescblecbter entstanden sein, welche 
sie das enharmonische oni das (br.omatische Töngescblecbt, nannten, deren 
Tonfolgen, theils w^n der Scbwjepgk'eil,' den Vierteltov.mit dem.Qtg«! der 



') OlfBpai, der Aeltere diein Nudeiu, iet vor dem Trajaniicfiem Itri«ge gelebt, -ein Sclialer itt (in der Ujrlli*- 
kgie durch den giiwliclien AnigaDg leinei miuUuliicliea Wellitreilei mit Apoll teiewigtea.) Bfanju, irird IQr 
den Erfinder der Iltereu Enlkarmonilt mit weiten FoifecbrdtiuiEeii gehalten i lön Sjtlem gariedi in Vcifet' 
■enlidt, nm der EDhannonik mit engen Inlemllen (ViertelUinen) PUtai n machen. H. f. iFoikeli G. d. H. 1. 
S. 984 n. f., dann 3S4 bii S38. 
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Stimme aaflmdrflcken, theiU wegen des mit den mederliolfMi engen Tonfolgeo 
Ta^randenen nnliebliclien Heulens, Meckems oder Näseins, theils wegen des in den 
Telrackorden dieser Tongeschlechler Torkommenden Xiatut (einer grossen oder 
Meinen Ten vom dritten zom vierten Ton) *) zur Bildung leidlicher Melodien, 
dalier znr Ansübong, immer nnbranchbar, auch nacK dem Zengnisse griechischer 
Schriftsteller hei Toi^riickter Aosbildnng der Musik Trirklich schon lange nicht 
mehr im Gebraache waren. **) 

Aach die theoretischen Kenntnisse, welche viel ^öter noch ein Mal Pjthago- 
ras von den egyptischen Priestern herüber gdirackt haben sollte, "") können nur 
kochst beschränkt gewesen sein: der erhabene Geist dieses Weisen schuf, wie man 
weiss, selbst sich jenes System, auf welches die nachfolgenden. Theoretiker wdter 
bauen konnten. 



V '/* er- T«. 

*• clirOMatllclic 
1. fi. 3. 4. 



d ! at o ■ i I 



■^ Et M gUnUieb, dan du Tetrachard, md iwar diatoniiel, idiOB tdr früh tod «ium tief deakcnden 
und weil hinnui idumden egjptiicIieB Wellen, wnn niclit noch toh emcB Ethiopjei, «rdacht wor- 
dsD war, denn die Tkeorien der Indiet nnd der Ch^ioen kannten'ei nj«; niid Hr. t. 
Kietcchmer (Ideen sn einer Tkeorie dGr.S|[nM]i, Straltand, 1833) wird gtaM Recht' gi^ultl ]uü>en, wenn 
' ;er Tcnanlhel, et mOuc du Teinchord von iigcad einem „TorgeschichUichen^' Volke u die Grie- 
chen gekoBBen, und dinen d^ttelben wahre Beden tnng nnd.. lief liegender Sina.niemali 
klar geworden leini gewi» aluite ei ihnen nicht, daü lie in den Telr.aehord, nicht swar (woför 
■ie el nahnen) eine Tonleilcr, wohl aber (wie Herr j. RreUchmer in einer Reihe der frappantcrten Folger' 
■Bgen dargethaa hat) den Einbr ja .jener -harmoniichen Knnst überkonunen lutlen, welche, nach 
Jahrhandeiten lait ^nxliehca Terlnatei, in der Kirche de« Abendlandei, ein Findling, gepflegt nnd eraogen, 
endlich anter den I^en natnrgemiii geleitet, xnr fUligen Reife gediehen itL (Vergl. die Anm. S. 46.) 
") Er kna nadt Bgypten s» Zeit dea Einihllei dei PoaerkOniga KambTiea . ttSl Jahre Tor der chritOichen Zdt- 
rechnnng. 
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Ueberlunpt hatten die Grieeken Tom Anbeginn her, nnabliängig von fremder 
Nachhülfe, ihr System ganz nach ihrerWeise aasgebildet;*) nichtglanb- 
lieh ist es, dass davon das Mindeste in die ein Mal und vorlängst abgeschlossene 
Musik der Egypter znröck eingeOossen ffSre; ancb nie irieder Vftr aber die grie- 
chische Musik eine egyptische. ") BedanerUcher Weise nur hatten die Griechen, 
mit der ihnen durch ihre Gesetzgeher, Magistrate und Weisen eingeimpften aber- 
glänbischen Verehrung für die Weisheit egyptischer Regiernngs-Maximen, 
desto treuer jene Yorurlheile bewahrt, welche einer freien Entwickelung der musi- 
kalischen Kunst auch bei ihnen so lauge hinderlich gewesen und. 

In wie engen Gränzen aber die ausübende Kunst sich bei den Griechen 
auch bewegt haben mochte, so war sie unter ihnen doch in das offentUche und 
Volksleben getreten, wie bei den Egyjitem nie mehr; und die geistreichen Griechen 
hatten auch hierin ihre vorgeblichen Lehrmeister am Mil vorlängst überflügelt. 



') DiMC Ad^U finde ich aacb bei Forke], G. d. M. 1. 77. 

") Sehen Batnej bitte lidi ia MnlliiiuinDf^n über die wabiicbeinliclie Tonleiter Jei toh Brau ent- 
deckten Harfen tin|;ckueii, nnd «a denielben gans nolicdenUieli di« BcMitnog ucb dem Tornjiteme der 
all-^riecbiiebcn Tbeoric Toniugeaelzt j nnd in der nenetlcn Zdt bat ein im Facbe aU-griecbiicbei 
Mniik (ebr bewanderter &uuÖiUchei Gelcbrier (Hr. LecOBtle in einem vor dem CoMgrithitloriifitt 
eurepe'eit in Paria am i4. Dez. 185II geballenen Diieouit) «nf eine allerdinga linnniche Weite am der 
Zabl der Saiten an den , in der neneren Zät anfgefundenen Abbildnn{;en der allegypliscben Barfen dm anf 
die Griechen übergaDgen irin aoUcnden Typni beiani dcmantlrirt , ' indem er Ton dem Tetracbord Hi/pabut 
(H e d t) aiKfrebend, je nacb der Zalil der Saiten, die^falgenden Telracbarde (Tcrbandcn oder onTerbnnden) 
anreibt, imd alxrall geMblonenc Tetracborde findet. lüde» iil diel docb nur eine aebfine Hjpotbeie, 
welche Tor Allem de« Bewriicg bedüifle, dagi eine andere Erkllmng der Encbeinnn; niebl denbbar »ei. 
GewiH iit aber eine mit dem Hgpalt Byjiattit (dem Tone B) beginnende Tonicibc für die Antübnng der 
Mnalk die •UeraaD^lbafteste : lelbit die Griechen fanden ei dämm für ndthig , noch einen (dem Sjaton« 
fremden) Ton nntcr den B, nimlicb den Ton A, m Hülfe m nehmen, den aie darum ProiIomfrBitotnr' 
ko* (l«itti« adtuintnt vel adguliitui) nannten. So enlilaud die ptakUecb ohne Vergleich heuere 
TiMlüler Akt Ar f. g o, welche ohne Zweifel natorgem&saer i«l, and in welcher alcb der T^ni adbst für 
'' die MiM-' nnd Dor-Tonlciler nnaerer modernen Mn«lk wahrnehmen lisiti Wal bindert' ans, dieae prakliicb 
Temuniligere Tonrfeibe (mit dem A in der Tiefe) bcl'de^-altc^ptigcbcB Harfen anmnebmcal welche nni. als- 
dann (olgetadiin Uinbni; von T'Onen (eigen ttüfdAi, niihlich: die 78*ilige: ,A_Va g, worin die für Melodie 
aehreetehicktbU Penlaebärd« ^— « ttiid c — ^enlhldlcn aind; — die l&Eailigc gihe die Khane Tonräht 
^ bii e; — die lliaitige A bis d; — üe 15uiüge A bis/; — endlich die 2l9ailige ^ bis if; — - dorch' 
am Tonreiben, welche dem altgriecbiscben Systeme eben sowohl^ ijt dem der modernen ItliuUc seibat znngen, 
und in des Inatmmcntcs onteren Tiaen (A, c, oder ancb d) einen befriedigenden Sehlius dai^cbolen haben 
vrürden. 

Doch ancb die« wKre nnr eine Hfpolhcie, auf wiUkürlieb angenommene Salic gebaut; dämm lasset 
nni lieber anfricbljg gestehen : das* wir Ton der BeicbaSunbcil der allegyptif eben Mosik nnd deren Syticme 
Niebls wissen. 
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Es war, mdiies Elracliteiis, von jeher eben so mirecltt, die Hosih der alten 
GriecLen den Egyptem wie dn gemönschaftliches Besüzthnm znziuchreibeii, als. 
es jetzt nnredit wäre, dieselbe (wie in der neuesten Zeit vHsacLt worden) aus dem 
Inventar der erst domalen zur ,,AbIuuidlnng'* gelangten Verlassensduft des alten 
Egjptens berdchem zu wollen. 
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X] r b I & r a n g 

der Abbildangeo altegjptischer Instrameate. 

T a f. VI. 

Fig. 1. Eine Harfe mit i3 Saiteo. Wandgemälde In einer Grabhohle nnTrdt 
Theben. James Bruce g^bt davon in seiner Rebe folgende Bescbreibong : „Was 
die £inzelnbeiten des Gemäldes betriHt:, so scheint der Maler etwa denselben Grad 
TOD Talent gehabt zu haben, wie unsere gutf n Schildmaler. Die Harfe hat 13 Sai- 
ten , aber es fehlt ihr das Vorderbolz, welches sonst der längsten Saite gegenüber 
steht. Der Schallkasteo ist ans vier dünnen Brettern keilförmig zusammengefügt, so 
dass sein Umfang nach unten im Verhältniss der Saitenlänge zunimmt. Der Fuss 
nad die Seiten des Instruments scheinen mit Elfenbein, Sdiildpatt und Perlmutter 
ausgelegt zu sein. Es ist übrigens unmöglich, dass selbst unsere besten Künstler 
eine Harfe mit mehr Geschmack and Grazie anzufertigen im Stande s^ sollten." 

Fig. 2. Eine Harfe mit 18 Saiten. Wandgemälde in der nämlt(;hen Höhle. 
Bruce sagt: ^^Ich fand zu meinem Erstaunen, dass die Harfe, welche mein Sekre> 
tair abzeichnete, sowohl in Hinsicht des Ganzen, als der einzelnen Theile, wesent« 
lieh von der meinigeu abwich; denn weit entfernt, weniger üeilich zu sein, war 
sie mit noch mehr Soi^alt angefertigt, als die erstere. Das Hok schien, wie bei 
der andern, mit ISlfenbein und Schild}iatt ausgelegt zu sein, sie hatte aber achtzehn 
Saiten, von denen die längsten nicht an den keilförmigen Kasten, sondern an den 
Fuss der Harfe befestiget waren.'' 

T a f. VII. 
Fig. 5. Eine Harfe mit -11 Saiten. Wandgemälde in einem Grabmal der 
Ruinen Thebens. (Deser. de fEg^le^ yol. 2. IH. 91.) Die französischen Gelehr- 
ten geben ab Augenzeugen davon folgende Beschreibung: j^Die Beklädung des 
Harfenspielers besteht in einem schwarzen Gewände mit weissen Streifen. Die Farbe 
seines Kopfes ist dunkelrothbraon. Die Harfe ist geuert nüt dem Kopf eines jun- 
gen Menscheu von schwarzbraunem Gesicht, welcher den Schmuck der Götter trägt j 
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Letosblätter schmückeD das Uatere des Instniments. Der Kdrp^ der Harfe hat 
räieD gelben Grood, mit Abtheilungen nnd Verzieningen in rother, bkaer, grüner 
und gelber Farbe ; der obere Tbell ist sehr stark umgebogen and mit eilf Wirbeln 
verseben, welche den eilf Saiten der Harfe entsprechen. '' 

Fig. 4. Eine Harfe mit 21 Saiten. Wandgemälde ebendaselbst. DieBescbrob- 
ung der Gelebitea ist nachstehende: ;,Der Fraaenkopf, in welchem der Fass der 
Harfe ucb endet, ist von dner dnnltlen Fleiscbfarbe. "Der Kop^tz ist schwarzblau 
nnd hat Aehnlichkeit imt dem einer Sphinx; über demsdben befindet sich ein gel- 
ber Aufsatz. Die Harfe ist unten geschmückt mit Lotosblättem nnd einem reichen 
Perlengescbmeide. Der Körper der Harfe, bis zum Kinne des Harfenspielers, ist in 
zehn AbtheUungen zerlegt, deren Farben nach änander sind: roth, weiss, roth, 
blan, grün, roth, gelb, grün, roth. Die Harfe ist mit 21 Saiten bezogen; tob die- 
sen sind tS blan, 6 gelb and 10 roth. Der Kopf des Harfenspielers Est TOn rotb- 
branner Farbe; sein Gewand ist weiss mit rothen Streifen. Die 21 Saiten sind an 
den, obem Arm durch eben so viel Wirbel befestiget.'* 

Tat VIII. 

Fig. 7, 8. 10. 11, einige Beispiele von bogenförmigen Harfen, ndist den 
Harfenspielern. 

Fig. S. n. 6. Gaitarrenspieler. 
Fig. 9. Ein Flötenspieler. 
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Die TolUüradken der ncugriedbisdiieiL Musik nadiMfioteaa. 
&Jlh'e ernßi^eii Jonzeicheit: 

XrofV /«5rw {^/.t^^ J t. — - 

O/^Offfi' fe/oj- ^f^>i^r.J ^_ J(^rpe^. / t&^^. 

Oaxta ^ otit' cÄv^öW^SV- - - -- - ___♦ ^ M^irper. / ^ 

J*eia^he f/fi^ .^^r^if^e^.) __,_ «^ JSofjoer: / ^ 

XiipTii^rfruji f ^^^öhhi^J ___ ^* va4- J&rpefj / y- 

Mffite^ncr ( i/^r iffrtrAel: J ^ . _--- V CrMt, Z Suf^^z.. 

-ffi/pd^Ue f df^ ^bhe.J- _ -i Gei<rt^ 4 ^ 

.<^öJVV^Ä7.r _._„__ _,_ "^ /{^rper. i Stu^. 

JDu^-^^osfT^pho? ___-__- * ^"i Jiorper. i * 

^pOT^Aoe^ f der-^b/Ti^^d'. y__ S\ ^^^ier Z Ste^.n>< 

£l£^fi^Ofi^ f da^ JLerßhfy^J ^ _ — — C\ Crij't. Z , 

{^a^n^le^ (i/z£-7r4!^.. J. „ (-|- .Cei>ti 4 * 

^^■r;zQi^on^m€^iK^^ ', \ZJ^\ ^2.'St.\ ^3 St. \ £4^ St. 

-r <:. j^^'/äf- 1 /^^«v SSt^ \ ^ f St. \ €£ SSt, \ ^SfJY. \ ^^/oSt. 

J'eta^^ie^/ai^S^/ <^>n -fSt. \ ..IT^Jik \ ^ 3 St. \ ^ 3^^-^ 4-Si.\ •^Ji.4St^. 

T,SS^. i'.^^3St. I ^C6St. \l^6Sk\L- 6 St. 1 € rSt. I ICSSt 

^, ■ _ — 
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'^^— -' JKifvn ÄÄar/wsfi^ /^e^r trockene- 
' Ziu<a^tfnej^e^€^Uir. ) 




C — ^/—^Gwret'fnti, fderZhnx.J 
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nitt' .^fnmifr^-- von ^KJtl., 
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